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Täubchen rollten die Thränen aus den Augen; denn ſolch aus— 
gelaſſene Luſtigkeit hatte ſie bei ihrem Manne lange, lange 
Jahre nicht geſehen. 

Selbſt Golde lächelte und überwand für einen Augenblick 
das Gefühl der Furcht, daß das Genie ihrer Schweſter hier 
ſchon über die Grenzen des Schicklichen hinausſtreife. 

Vögele aber ſtand ſo feſt und ſo ruhig da und in ihren 
Augen blitzte Hinter aller Schalkhaftigkeit eine ſolche lebendige 
Regung ernfter Gedanken, daß fie die Stimmung wieder voll- 
kommen beherrſchte, als fie nach einer Weile mit ihrer Janften 
Heiterfeit begann. | Ä 

„Unfere heilige, liebe Schrift ift gerecht wie Gott, gelobt 
fei er, gerecht ift, der fie hat gegeben. Sie will uns jündige 
Menſchen lehren, was wir zu thun haben; und darum jagt jie 
alfo: „Im Anfang halte Di zu mir, da ftehe ih für. Die) 
da; denn ich heb an vom „Anfang“ und: der Anfang aller 
Weisheit ift Gottesfurcht!). — Tachliß aber, Ende, Zweck, 
praktiſches Ziel mußt Du nicht bei mir ſuchen. Ich will nicht 
fein ein „„Spaten, um damit zu graben?).““ Willſt Du Tachliß 
Suchen, Du Menſch, da mußt Du Dir allein helfen!‘ 

„Sin fein Wörtchen!” rief Reb Noach in vollitem Ernft. 
Vögele aber fuhr fort „und darum will ich reden vom Tachliß.“ 

„Red', ved’, Du lieb Kind,” fügte Reb Noach hinzu, als 
fie einen Augenblid eine Paufe machte. 

„Bor fünfzehn Jahren,” begann Vögele ruhig wieder, „hat 
man gejchloffen die Schule von Reb Chaim „des, Maggid's. 
Und die K'hilla hat aufgebaut ein Beshamidrajch und hat ich 
genommen einen guten Rabbi und es lernen darin Die Bachurim 
. gar mächtig Gottes Mort bei Tag und bei Nacht. Aber Die 


1) Pſalm 111. 10. 
2) Sprüde der Väter 4. 5. 
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heilige liebe Gottezlehre it gut im „Anfang“ und mill nicht 
jein „Tachliß“! — Hab’ id Recht, Reb Noach?“ 

Reb Noach wiegte noch etwas zweifelhaft den Kopf. Vögele 
fuhr fort: 

„Und da gehen herum die Kinder von der K'hilla, Jüngelchen 
und Mäden, und haben feine jüdische Schule. und Feine deutfche 
Schule, wie e3 ſich gehört, und lernen nichts für die Welt 
und nichts für jene Welt! Das ift auch fein Tachliß!“ 

„Wahrheit, Wahrheit, Wahrheit!” rief Neb Noad. 

„Und an der Mikwe hatte fih ein Wunder bewieſen, daß 
fie ift nicht abgebrannt und es wohnt in ihr Neb Chaim des . 
Maggiv’3 mit feinen zwei Mäden. Wie lang aber wird es 
dauern, und ed wird noch ein größer Wunder fein, wenn das 


- Haus über einander fällt und Gott wird Reb Chaim und 


jeine Kinder retten, daß fie werden herausfommen mit dem 
Stückchen Leben! Nicht wahr, Reb Noah, das ift auch Fein 
groß Tachliß!“ 

„Sie iſt gerecht, wie Gott gerecht iſt!“ ſagte dieſer. 

„Hwei Bachurim,“ fuhr Vögele mit bewegterer Stimme 
fort: „gehen ein und aus in dem Beshamidraſch, und Gott, 
gelobt ei er, hat es gemacht, daß die zwei Mäden von Reb 
Shaim des Maggid's fanden Wohlgefallen in ihren Augen. 
Der eine Bachur, der ein großer Gelehrter ift, hat geworfen 
jein Aug auf meine liebherzige Golve, und es „hängt ihr Gemüth 
an feinem Gemüth!” — Und da ift das andere Bachurden, 
ein Charifchen!), — ein Charifchen! ah — ein Charifchen! _ 
ſag ich.“ 

Bögele hielt inne und bemegte ihre zwei Arme mit einem 
Entzüden durch die Luft, daß es ausfah, als ob fie diefelben 
wie zwei Flügel gebrauchen wolle, um fich zur Höhe aufzu- 

1) Ein ſcharfſinniger Talmudiſt. 
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ſchwingen, wohin ihr glühend Antlitz und ihre Augen gerichtet 


waren. Aber nur einen Augenblick ſtand fie jo, ein Bild der 
Verliebtheit und des Entzücdens; im zweiten Moment jchon 
hatte fie die Hände gefaltet und fagte mit der trodenften Treu- 
herzigfeit von der Welt: 

„Reb Noah, wenn wir noch zwanzig’ Jahr für unjere 
Bachurim die Lichter machen, und jene Nacht für Nacht zwanzig 
ſchwierige Schriftftellen im Beshamidraſch zuredhtlegen, dann 
jag ich Doch: es ift Fein Tachliß und ift Fein Tachliß und iſt 
fein Tahlig! — und für den Maggid da tft es gar Fein 
Tachliß!“ ſetzte fie mit drolliger Heftigkeit Hinzu, und zeigte 
mit dem Finger auf fich ſelbſt. 

„Ras ſagſt Du zu der Mad?!” rief Reb Noach lachend, 
indem er fich zu Täubchen wandte. „Mir fteht mein Verftand 
ſtill!“ 

„Und nun, lieber Reb Noach,“ ſagte ſie wieder mit feier— 
lichem Ernſte, „wollen wir uns umſehen in Eurem lieben Haus! 
Da hat Euch Gott, gelobt ſei er, geſegnet mit Gut und Ehre, 
und nun wird er Euch ſegnen, daß man ausrufen wird das 
Wort des Propheten Jeſaias:) „Jauchze, die noch nicht hat 
geboren! Breite aus den Ort Deines Gezeltes und die Teppiche 
Deiner Wohnung ermeitere.” Aber, lieber Reb Noah, nicht 
Euer Haus allein wird fi) ausbreiten! Es wird fi müſſen 
erweitern Euer Speicher und Euer Laden; denn Ahr werdet 
nicht mehr jprechen zu Gott, gelobt fei er, wie Abraham 
unfer Altvater: „wozu giebſt Du mirs, da ich gehe Finderlos 
umbher?”2) Ihr werdet danken, daß er Gnade häuft auf Gnade 


‚und Sinderfegen giebt in Bater-Mühen!“ 


„Wie ſchön möcht’ es fein, Reb Noah, wenn Ihr werdet 


1) Jeſaias 54. 1. 2. 
2) 1. Moſes 15. 2. 


PIE. 


| 
— 13 — | 


bald fein, wie unjere Weiſen gejagt haben „ein Funfziger 
tauglih zum Rathgeben“ , daß Einer noch bei Euch ift, „ein | 
Bmwanzigjähriger zum Betrieb” 1), der da lauft treppauf und ’ 
treppab im Speicher, und der da padt und fehnürt und bindet ; 
in Eurem Laden, und jchreibt und rechnet und arbeitet, bis 
die Kinder werden aufgewachfen fein „wie lichtige Bäumchen, 
die da find gepflanzt um Euren Tiſch?).“ 

„Reb Noach leben, wär das nicht ein rechter Tachliß?“ 

Der mwürdige Mann blidte das Mädchen mit jo tiefem 
Sinnen und fo vollem Staunen an, dab er gar nichts ſprechen 
fonnte.- Das waren ja die ernten Sorgen, die ihn in den 

. legten Nächten befchäftigt und ihn bei all dem Jubel feiner 
Seele bedenklich gemacht hatten! — Er ſchwieg und fehüttelte 
nur fortwährend den Kopf hin und her, die Augen auf Vögele A 
gerichtet. 

Aber wie ein Subellächeln fuhr e8 über das Antlit 
Vögele's und fie preßte beide Hände in einander und rief mit 
Snnigkeit: „Es hat ausgedacht mein Herz eine gute Sache, 
und das will ich Euch fagen in meiner Deroſchoh und die 
wird fein mit Gottes Hilf ein Tachliß für Alle!” Sie hielt inne. 

„Red', Du lichtiger Maggid von Gott!” ſagte Reb Noach 
faſt demüthig: „ich höre, als wenn da möcht' reden ein 
Prophet, denn Du redeſt Gedanken aus den Winkeln meines 
Herzens heraus.” 

Eine ganze Weile blieb Vögele ruhig, — plötzlich ſagte 
fie mit munterer friiher Stimme: „Reb Noach leben, borgt 
mir Euer Fuhrwerk!“ 

„Was?“ ſagte diefer ganz erftaunt: „mein Fuhrwerk? 


mein Pferd und Wagen?” | 4 
a re £ 
1) Sprüche der Väter 5. 21. | 
2) Bjalm 128. 3. ; 
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0 Iagte fie, „ich muß es auch hineinftellen in meinen 
Text.“ 1) 
Der — Sprung machte den würbigen Mann wieder 
ſo hell auflachen, daß alle die leiſen Wolken der Sorge auf 
ſeinem Antlitz wie fortgewiſcht waren. 
Vögele ließ fich gar nicht ftören, fondern fuhr in dem 
muntern Tone fort: 
„Bon heut über vierzehn Tag ziehen wir heraus Pferd 
und Wagen aus dem Stall; denn Ihr fahret zur Meſſe nad) 
Frankfurt: Und auf den Magen fegen wir hinauf die zwei 
liebe Bachurim neben Eud. Und wir drei Weiber gehen mit 
Euch hinaus zum Geleit bis in das Wäldchen, und wenn wir 
Abfchied genommen haben, fahret Ihr zu, und wir drei werden 
Stehen und Euch nachjehen bis um die Ecke herum und werden 
Euch nachbeten: „Gott ſegne Euch und behüte Euch!“1) mit 
. ganzem Herzen!’ 
„Und wenn hr ‘werdet gekommen ſei jgin nad Frankfurt 
und dort gemacht habt Euer Geſchäft zum Glück und Segen, 
dann ſollt Ihr nehmen die zwei Bachurim an die Hand und 
ſollet ſie führen zu all den jüdiſchen Kaufleuten von der großen 
Stadt Berlin, und ſollet ſprechen zu dieſen alſo: „„Es iſt be— 
kannt von Eckwelt zu Eckwelt, daß Ihr Berliner ſeiet große 
Gojim;?) aber daß Ihr habt gute, jüdiſche Herzen und helfet 
auf allen armen jüdifhen Kindern, die da fommen „Jahr aus, 
Jahr ein zu Eu, um. was Gutes zu werden. Da habe id) 
den Einen Bachur, den Zempelburger, der will werden ein 
guter Lehrer; aber ein ganz guter; denn er iſt ein ſtarker 
Gele in allen heiligen on und er Hat auch ſchon ge- 


1) 4. Moſes 6. 24. 
2) ©. h. daß fie in Rüdficht auf die ritualen Gejege einen 
nichtzüdiſchen Lebenswandel führen. 
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leſen ganz gute ſchwere deutſche Bücher, wo er den Sinn ganz 
allein herausgefunden. — Und da iſt noch ein Bachurchen, ein 
Charifchen, der ein Köpfchen hat, das nicht mehr zu finden iſt 


‚ in der Welt; und dieſer wird lernen bei Nacht alle Wiſſen— 


fchaften, Die die nichtjüdischen Gelehrten ausgeflügt haben; und 
bei Tag ſollet Ihr ihn machen zu einem guten Kaufmann; 
denn er hat einen Veritand, daß er wird in Einem Jahr mehr 
lernen, wie Ihr in fieben Jahr! Und Ihr ſollet geben den 
Beiden „ein Stuhl und einen Tiſch und ein Bett und ein Licht 
und ein Bischen Brod zu ejjen und ein Gewand anzuziehen.“ 
Und drei Sahre jollen fie bleiben bei Euch, und dann werden 
fie Euch Ehre machen in der Welt! 

„Mnd, Reb Noach leben, wenn Ihr werdet aljo reden aus 
dem Herzen, werden Eure Worte auch hineingehen in die guten 
Herzen von den großen Gojim. Und die Bachurim werden 
fein in Berlin drei Jahr und wir werden bier fein!“ 

Vögele's Stimme zitterte ein wenig; fie hielt inne und . 
wiſchte fi) nad) einer Weile den leiſen Haud) aus den Augen, 


der ihren Blid umflort hatte. 


Un fo munterer aber fuhr fie fort: 
„Von heut über drei Jahr kommen die zwei Badhurim 
heim und finden Euer Haus geſegnet. Und Ihr, Reb Noach, 


‚werdet erfüllen, was Ihr gelobt habt vor Gott und werdet 


auftreten und geben das erſte Geld zum Bauen einer Schule 
für jüdiſch und für deutfch, - für alle Kinder der K'hilla; und 
die Schule wird man bauen zweiſtöckig auf den Pla unfrer 
alten Mikwe. — Und wenn die Welt wird jehen den Zempel- 
burger mit feinen guten großen Attejten von der Regierung und 
von Altenftein, wo gejchrieben fteht, daß er kann fein ein guter 
Lehrer in der ganzen Melt, dann wird man wiſſen, daß da’ 
vorhanden ift jüdiſche und weltlihe Gelehrſamkeit, die da gut 


it für Anfang und Ende! Und meiner Golde’3 Herz wird 
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beglückt werden ohne Ende, daß ſie ihren Lohn erhält für all' 


ihre Gutheit und all ihre Frommheit und all ihre Heiligkeit.“ — 

Sie hielt wieder inne und preßte Golde's an ihr 
Herz. Dann aber fuhr ſie fort: 

„Und wenn ich werde gedient haben drei Jahre in Eurem 
Haus, wie eine getreue Magd, die Euch nur dienen will, wie 
man Gott, gelobt ſei er, dienen muß, „nicht um Lohn zu be— 
fommen“t) und es wird heimkehren mein Erlöſer, ein lichtiger 


Menſch mit lichtigem Herzen, und er wird jagen: Reb Noach, 


Ihr ſeid ein „Fünfziger“, der, wie die Väter angeſchrieben haben, 


da ift „zum Rath”; ich aber bin ein „Zwanziger“, der da iſt 


„zum Betrieb“, nadhzueilen der Nahrung, dann wird Gott, ge- 
lobt jei er, Euch Beide zufammen er und mein zitternd 
Herz wird freudig fein mit Euch!“ 

Sie hielt jet lange, recht lange inne. e om aber ſprach 
fie wieder ganz ruhig: „Reb Noach, das ijt meine Tachliß⸗ 
Deroſchoh!“ 

Reb Noach ſprach eine ganze Zeitlang kein Wort, ſondern 
drehte ſeinen Kopf immerfort hin und her, avie Jemand, der 
ſeinen Sinnen nicht trauen mag. Dann endlich legte er ſeine 
breite Hand auf den Tiſch, und ſprach mit tiefſtem Ernſt: 

„So wahr wie morgen noch iſt ein Tag des Gottesgericht3,?) 
und fo wahr Gott, gelobt jei er, uns eine günftige Entſcheidung 
geben ſoll, es wird bei mir nicht Ein Wort von all dem, was 
Du da gejagt haft, fallen zur Erd!“ 

Wieder hielt er inne und fann. Es ware viele Tebens- 
pläne, die Vögele hier gezeichnet, und fie waren Elar, beſtimmt 
und ſicher und griffen. in das Geſchick Aller, ja der ganzen 


1) Sprüche der Väter 1.3. 
2) Der fiebente Tag des Hüttenfeſtes wird ala „großes 
Hofiannah-Feit,“ als ein Tag des Gottesgericht3 gefeiert. 
Br 
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» Gemeinde ein! Der fhlichte Mann befan zum erftenmal im 


Leben eine dunkle Ahnung davon, daß Wejen folder Art in 
großen Beitverhältniff jen und unter begünftigenden Umftänden 
herrfchend und Schickſale bewältigend auftreten können, und 
daß das Kind, das jo eben gejprochen, verwandter Natur mit 
den großen Geijtern fein möge, die man Propheten Gottes 
nennt. — Er jchüttelte immerfort den Kopf und ſuchte nad) 
einem Wort, einem Gedanken für das, mas er empfand. Endlich 
jah er auf Golde; es war ihm nicht entgangen, wie in ihrem 
Antlig wären der Reden Vögele's gar häufig Farbe und Aus- 
drud gewechſelt, und jetzt jah er einen Glanz der Freude 
dafjelbe umſchweben. Sind doch die beiden Kinder, ſprach er 
in feinen. Herzen, wie „Urim” und „Ihunmtimt), die eine wie 
„Licht“ und die andere wie „Wahrheit“. — Darum mußte er 


auch von Golde etivas hören. 


„Golde,“ jagte er mit treuherziger Ruhe, „Golde, mein 
Kind, komm her zu min” — Sie fam. 

„Golde,“ fagte er nad) einer Paufe, „was ich zu thun 
hab, weiß ich, und werde ich thun, und noch mehr mit Gottes 
Hilfe, als die da gejagt hat. — Aber jag Du mir, Du mit 
Deiner Wahrhaftigkeit, ſag, verfündigt man ſich denn nicht, 
wenn man anhebt zu glauben an die Worte von Deiner 
Schweiter, wie an Prophezeiungen? — Ned doch, gute Golde! 
— Es bewegt fi ja Dein Herz, daß man's Dir anfteht im 
ganzen Angefiht. Red doch nur, ſag mir all’ Deine Gedanken 
und was ich denfen ſoll.“ 

„Was hr denken ſollt,“ ſprach Golde's ruhige klare 
Stimme, „das weiß ich nicht; aber was da in mir lebt, das 
will ich Euch ſagen. — Wenn ich mein Se ſeh, wie ei 


I) Biwei Tafeln am Bruftfchild des Hohen Priefters, die auch 
als Orakel gebraudt worden find. 
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fo geſchwind ausfliegt mit all den Flügeln ihrer Seele, dann 
wird mir wie der Mutter, wenn ſie das Kind luſtig auslaufen 
ſieht, und kann nicht nach und kann nicht einmal ſehen, wo da 
an den Ecken ein Stein liegt. Sie kann nur beten zu Gott, 
— gelobt ſei er — „daß er ſeinen Engeln befehlen ſoll, das 
Kind zu hüten, daß ſie es an den Händen tragen, damit der 
Fuß nicht ſtrauchelt“ ) — Aber wenn das Kind ſo fliegend 
wieder umkehrt und heimkommt, breitet die Mutter die Arme 
aus und nimmt's an's Herz und „freut ſich mit Zittern;“?) 
— denn es hat nicht geftrauchelt!, — — Ich hab gezittert; 


- aber ich freue mich: fie hat heut nicht geſtrauchelt!“ 


„And morgen?” — fragte Reb Noad). 
„Man betet ja zu jeder Nacht, daß Gott den Sraelt ber 


fehlen joll, daß Feiner ftrauchele!“ 


Mieder fa Neb Noach ganz ftill und fann in fich hinein. 

Täubchen aber erhob fi) jest in der, ‚vollen Bemwegtheit 
ihrer Seele, mit der fie die ganze Zeit vergeblich gerungen. 
„Noah Leben,” rief fie, „jet nur nicht bang, ich hab feine 
Gemüthsbewegung, ich hab ſchon feit vier Wochen feine Ge- 
müthsbewegung, das ift nur das Lachen der Scele, die in mir 
jo lichtig wird, ‚wenn dieſer Maggid redt. — Komm, komm 
nur zu mir, mein Vögelchen! Weißt Du, Noach leben, das 
it doc) wie am großen Freudenfeft der Thora, wo man nimmt 
ein Licht vom Altar und ftellt es hinein in die heilige Lade, 
aus der man alle Thora-Rollen herausgenommen hat, um 
damit zu tanzen! Komm, Du Licht vom Altar, fonım Du an 
mein Herz!” 

Vögele lag am ‚Herzen der geliebten Frau; aber nur 
einen Augenblid. Dann richtete fie ſich hoch auf und jprach, 
in feierlicher Begeifterung den Arm nad) Golde ausjtredend: 


1) Pfalm 91. 11. 12. 
2) Nah Palm 2. 11. 
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„Ein Licht vom Altar! Wohl leuchtet e3 zum Gebete und 
es hat die Gnade, auch für kurze Zeit hineingeftellt zu werden 
in die heilige Lade! Doc brennt es nur vor den Leuten; 
man zündet's an, wen man kommt, und löfcht es aus, wenn 
man geht! Aber ein andres, ganz andres Licht noch brennt 
in jeder Lieben, heiligen Schult), das brennt nicht vor den 
Leuten und leuchtet nicht, wenn andre Lichter leuchten. Es 
brennt in feinem ftillen Schrein durch Tag und durch Nacht, 
wie da gejchrieben fteht: „Es ſoll nicht verlöfcht werden!” 
Denn es foll fein „ein ewiges Licht!” was da leuchte allen 
Seelen, die durch die Schul gehen bei Tag und bei Nacht, 
wenn die Leute nicht drin find! Das ift das Licht für alle 
Lichter, das brennt ftill für fih und man zündet daran an 
Alles, was da leuchtet vor der Welt! — Golde! Du mein 
ſtilles, ewiges Licht," rief Wögele, „nicht wahr, ic) hab heut 
nicht gejtrauchelt!" 

„Kein! nein, mein gut Herz, nein, Du haft noch gar 
nicht geſtrauchelt!“ ſagte Golde. 

„Aber zittern hab' ich Dich heut gemacht?“ 

Golde ſchwieg. 

„Und gebetet haſt Du für mich?“ 

Golde ſchwieg. 

„Und immer, immer wirſt Du für mich beten?“ 

„Ja, meine gute Schweſter!“ 

Und Golde nahm Vögele in ihren Arm, während Täubchen 
an der Bruſt des geliebten Mannes ruhte. 


1) Synagoge. 


Mas ſollen wir noch erzählen? r 

Wir können nad) der Rede unjeres Maggid nur mit der 
Schrift jagen: „Und es ward aljo!” 

Nah drei Jahren famen zwei herrliche junge Männer aus 
Berlin. Der Zempelburger, ein Lehrer wie er jelten gefunden 
wird, voll Liebe und Herzenstreue für jeinen jchönen Beruf, 
und der Kosminer, ein eifriger Kaufmann, voll vortrefflicher 
Sachkenntniß für fein Fach und nebenher ausgerüftet mit einem 
höchft ſchätzenswerthen Sinn für alles Gute und Schöne im 
Bereiche der Kunft und der Literatur. Täubchen kam ihnen 
entgegen, einen lieblihen Knaben an der Hand und eine neue 
Hoffnung unter ihrem Herzen, und verficherte Jchluchzend aller 
Melt, fie habe gar feine Gemüthsbewegung! 

; Reb Noach wurde es nicht Schwer, fein Gelübde zu erfüllen. 

Er griff tief in feine Taſche, um die Mikwe zu einem recht an- 
jehnlihen Schulhaus umzubauen. Die Gemeinde wußte es ihm 
Dank und Gott fegnete fein Haus und feine Gefchäfte, daß es 
fi) unter der rüftigen Leitung des Kosminers bald vielfach 
vergrößert emporſchwang. 

Sollen wir von Vögele erzählen? Oder gar von Golde? 
Wie jene Buchhalterei und deutſche Literatur bei ihrem Kos— 
miner ſtudirte; dieſe gläubig zu Gott und ihrem Zempelburger 
aufſah, und ihre Hände nicht ruhen ließ im Schaffen und 
Wirken für Alle? — Wir müßten ein EINER! Buch hierüber 
Ichreiben! 

Und follten wir die Hochzeit beider Paare i im Hochſommer 
des darauf folgenden Jahres ſchildern? Sollen wir erzählen, 
wie Täubchen ihre goldene Kette um Golde's Hals ſchlang, wie 
ihre zitternde Hand den geliebten Maggid ſchmückte? Sollen 
wir erzählen, wie Reb Noah die Wohnung für den Zempel: 


— Lil se 


burger, und Kerkow's Haus für den Kosminer, feinen Com- 
pagnon, aus eignen Mitteln ausftattete und ſogar mit eigner 
Hand ſchmückte? Oder follen wir den Zug durch die Gaſſe biz 
auf den Schulplat befchreiben, wo der Trauhimmel ftand? Er- 
zählen von der Gemeinde, in der fein Auge troden blieb, als 
die Schwerfenzer Muſikanten zum Braut-Oang das echte Braut- 
Menuett aufpielten? Oder wie Alle, Alle jauchzten, als man 
‚ein zmweifaches „Gut Glück“ rief? Sollen wir ein Bild geben 
von der Luſtbarkeit nach Tiſche im Haufe Reb Noachs, als die 
„lange Mindel{ und die „Heine Chaje” einen eignen Tanz 
„Lulow und Esraug“ aufführten? Sollen wir's befchreiben, 
wie die alte reihe Genendel ihren goldbetreßten Feſttags-Rock 
aufſchürzte, ihre hochhackigen Pantoffeln auf die Hände fteckte, 
und auf ihren bloßen Strümpfen einen Braut-Tanz aufführte, zu 
dem fie mit den Pantoffeln und alle Weiber mit den Händen 
den Takt Elatfchten? Der follen wir zeigen, wie vor dem 
„Leigen- Führen” Reb Jizchak Reb Simcha's in eigener Perſon das 
Taſchentuch aus ſeiner Taſche zog und zwei Zipfel beiden 
Bräuten in die Hände gab und an einem Zipfel ſelber 
anfaßte, um mit abgewandtem Geſicht einen Gott gefälligen 
Zanz zu tanzen, bei dem der Schwerfenzer Mufifant jedesmal 
einen gewaltigen Strich auf feiner Fidel that, wenn der Rabbi 
‚gegen die Wand einen Knix machte? — Sollen wir Euch den 
lieblichen Felix, den älteften Sohn Zäubchens, zeigen, wie ihm 
der Wachtmeiſter feinen’ langen Säbel umſchnallte und ihn 
„mitten auf den Hochzeitstiſch ftellte, daß Alle lachten, bis ihnen 
‚ die Thränen aus den Augen liefen? Oder follen wir's ‚per- 
ſuchen zu ſchildern, welch ein Jubel entſtand, als ein Wunder 
unerhörter Art geſchah und Reb Rephoel Wunderthäter plötzlich 
erſchien und einen kabbaliſtiſchen Koſak tanzte, bei dem die leb⸗ 
hafte Gitel Aſek's ſchrie: „den Koſak mög man in ein heiliges 
Buch einſchreiben für ewige Zeiten!“ Oder ſoll ich Euch das 


größere Wunder noch betheuern, daß die ſchwarze Sjoro mit 
Leeſer Schlapp in der Küche einen Friedenstraftat bei einer und 
derjelben Gänſebruſt abjchloffen, laut welchem „ewiger Friede” 
zmwilchen dieſen zıwei Mächten herrjchen jolle? 

: Es wäre all dies und noch mehr, wovon man Bücher voll 
ichreiben könnte, doch nichts, gar nichts, wenn ich Euch zeigen 
fönnte Reb Chaim's altes Antlit, wie er jeine Kinder jegnet, 
Reb Noah) und Täubchens Antlit, als er zu ihr fagte: „Weißt 
Du, mein Herzmeib, heut hab’ ich auch die Gemüthsbewegung!“ 
Vögele’3 Antlit, als fie ganz wortlos am Halſe des Kosminers 
Ding, und — Dein Antlig, heilige Golde,im Arme Deines 
Gatten! 


* 


| : Mendel Bibbor. 
| 


—— — — — 


Bernſt en , Novellen. 
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&, war an einen Dienjtag Nachmittag, inmitten der 
drei Trauerwochen!), ala der Sonnenbrand eines heißen Sommers 
in tiefſter Schlummerftille über der kleinen frommen jüdijchen 
Gemeinde ruhte. 

Die Gafjen waren menjchenleer. Die Männer ausge- 
wandert auf die Dörfer nah und fern, um. — ſoweit fein 
Gensd'arm fih bliden ließ, mit den Bauern Handel und 
Wandel zu treiben. Die Frauen und die Kinder, die eigentliche 


Beſatzung des Städtchens in Wochentagen, mwalteten oder ruhten 


im Schatten ihrer Kleinen Wohnungen, wo, beim Mangel aller 
Mündlichkeit zu diefer heißen Stunde, mindeſtens offene Thüren 
und offene Fenfter den herrfchenden Geiſt unbedingter Deffent- 
lichkeit hinreichend befundeten. 

Gelbft die Hühner auf dem Marktiplatz, der gejegneten 
Stätte ihrer erfolgreichen Nachgrabungen von einem Markttage 
zum, andern, ruhten till im Sonnenbrand, ein jegliches im auf- 
gewühlten Sandbette des ungepflajterten Erdbodens; jogar der 
Hahn des guten Wachtmeifters, ſonſt ein Bild unbeftechlicher 
obrigfeitliher Wachſamkeit in der ganzen Gemeinde, drüdte 


Zwiſchen dem Faften der Berftörung Serufalem3 und dem 
Faſten der Verbrennung des Tempels. 


8* 


| | 
So | 


heute, ſchlummermüde vor dem Haufe des Herrn Bürgermeijters | 
liegend, ein Auge zu und begnügte ſich in der allgemeinften ! 
Weltruhe, mit dem andern Auge zumeilen den Adler anzu- 

ſchauen, der, höheren obrigkeitlichen Charakters, über der offenen 

amtlichen Eingangsthür ſchwebte. | 
: Ein Blid aber in eben dieje offene Eingangsthür konnte 
Jeden, der es bezweifelte, überzeugen, daß die wahre Obrigkeit, | 
wenn fie auch zur Zeit gerade nicht über die Gemeinde machte, 
doch nicht gar fo fern fei, daß man für das Gemeinwohl hätte 
fürdten müflen. Rechts im Schatten des Einganges nämlich 
ruhte fie in der würdigen Geftalt.des guten Wachtmeifters, und 
nicht etwa ungefellig und allein, ſondern in Gefellfhaft feines 
intimften Freundes, Jankele Kleſmer (Mufifant), der links im 
Raume des Eingangs fein Lager aufgefchlagen. 

Wenn e3 wahr ijt, daß das Gedeihen der’ Obrigkeit nur 
ein Abglanz des Gedeihens aller Regierten ift, woran wir gewiß 
nicht zweifeln, — jo dürfen wir uns um die Wohlfahrt der 
Gemeinde Feiner Sorge hingeben. Tas Antlit des guten Wadht- 
meifters blüht; von dem hervorragendften Theile dieſes Antlibes 
fönnen wir jogar jagen, daß das Blühen einem Glühen gleich— 
kommt. In Hemdsärmeln, ohne den Zwang civilifirter Hofen- 
träger, mit gelüftetem Hojengurt und völlig geöffnetem Hemds— 
fragen fit die gute Obrigkeit fehlummernd mit dem Rüden 
gegen die Wand gelehnt. Gegenwärtig hat ſich das blühendſte 
Gebilde ihres Antlites auf die nadte Bruft herniedergejenft ? 
und bejtrahlt diefelbe mit einem Roſenroth, deſſen Wärme der 
Kunftwerfe eines Paul Veronefe fpottet. 


Ermägen wir, daß bereit der dritte Tag in diefer Woche \ 
dahin geht, ſeitdem unfre gute Obrigfeit ihre Sabbat-Schnäpschen, 
als Tribut wahrer Religionsfreiheit und echter Gleichberechtigung | 


aller Befenntniffe, in Juden-Häufern genoffen, fo deutet die 
Vollblüthe derfelben ficherlich auf die Blüthe der Gemeinde jelber, 
und legt Zeugniß davon ab, daß fogar die Drei-Mochen nicht | 
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im Stande ſind, die glückliche Harmonie zu ſtören, die immer 
in guten Regierten und guten Regierern waltet. 

Bei weitem weniger harmoniſch iſt die Lage feines vis-A-vis. 
— Sanfele Klefmer, links um Hausflur ruhend, verräth ſchon 
auf den erften Blid dem kundigen Beobadter, daß er feines- 
weg3 dauernd ein Inſaſſe dieſes obrigkeitlihen Raumes ift; und 
in der That, er ift nur ein Gaſt unter dem Schatten dieſes 
Daches, wie er überhaupt fein ganzes Leben lang nur ein Gaft 
auf Erden ift. Seinen Berufe nad) von Gemeinde zu Ge— 
meinde wandernd, um auf den Hochzeiten aufzufpielen, ijt er 
jelbft in unferer guten Gemeinde, jeinem Geburtsort, nur als 
Gaſt in den drei Trauerwochen eingefehrt, in melchen Feine 
Hochzeiten begangen werden, und mo, gleich der Harfe an den 
Weiden Babylonz, fein Saitenjpiel, feine Fiedel, verftummt und 
verftimmt in der Stube feines beiten Freundes, des guten 
Wachtmeiſters, aufgehängt ist. Jankele Kleſmer ſchlummert eben- 
falls an die Wand gelehnt; aber ſein Kopf hängt bald über 
der rechten, bald über der linken Schulter; ſeine Arme liegen 
eingeknickt an ſeinem magern Leibe, als hätte er ſelbſt im 
Schlafe in den drei Wochen Bogen und Fiedel in Händen; und 
von ſeinen zwei Beinen — er hat zwei und zwar von verſchiedener 
Länge — iſt das kleine geſtreckt und das große eingeknickt, ein 


wahres Bild der Disharmonie, gegenüber dem ſichern harmo— 


niihen Schlummer feines Freundes, des guten Wachtmeiſters 
Die Sonne des Hochjommers geht eben in majeftätifcher 
ahtungsvoller Stille um den Giebel des obrigfeitlihen Hauſes 
herum, als wolle fie es vecht gefliffentlich darthun, wie ſie nicht 
Schuld jei, wenn die Schläfer bald aufgejtört werden jollten; 
aber der Hahn des MWachtmeifters läßt ſich von diefer Ruhe 
nicht täufchen. Er erhebt den Kopf, wirft ihn rechts, horcht 
und lugt nad) dem Sandberg vor dem Städtchen, wirft ihn 


links, um mit den Sinneswerkzeugen diefer zweiten Seite jih 


zu überzeugen, daß feine Täufhung obwalte; und da er merkt, 
J 
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daß ein Feind wirklich im Anzuge ſei, erhebt er ſich auf feine 
Beine, lüftet die Flügel, fchüttelt den Kamm und gludt in auf- 
gebrachtem Tone.” Als er jedoch nad dargethanem Unmillen 
wahrgenommen, daß fein Proteft unbeachtet bleibt, macht er ſich 
auf und eilt in den obrigkeitlihen Hausflur, ſtellt ſich zwischen 
die ſchmächtige Geftalt Jankele's und die mächtige Geftalt feines 
Schutzherrn und ftößt mit geſtrecktem Halfe, geſchloſſenen Augen 
und eingezogenem Schwanz ein jo nachtönendes herausfordern: 
des Kikriki aus, daß der gute Wachtmeiſter den müden Kopf 
erhebt, und der flinkere Jankele mit einem Satz auf ſeinem 
langen Beine ſteht. — 

Und Zeit war es, daß die Obrigkeit wache. Denn in den 
Häufern, die dem Sandberg näher lagen, vernahm man ſchon 
deutlich das Trappen eines Pferdes, und alle Köpfe, die in 
Thüren und Fenftern erſchienen, ſahen zu ihrem Entjegen, wie 
wirklich die Drei-Wochen Unglückswochen für Israel find, denn 
alle erkannten auf den erften Blick trof des blendenden Sonnen- 
lichtes, daß der Reiter auf dem Pferde Fein anderer als der 
Gensd'arm, und der gewaltige breitſchultrige Menſch, den er 
als Gefangenen vor ſich her transportirte, Fein anderer als 
Mendel Gibbor fei. — 

Hatte der obrigkeitliche Hahnenruf zwei: Schlummernde er- 
muntert, fo hätte wohl der Schrei des Entſetzens, der bald 
durch die ganze Gaffe lief, einen Todten erweden können. „Der 
Schandar bringt Mendel Gibbor!” Diefer Ruf ging wie ein 
Sturm dur) alle Häufer. Die Frauen und Kinder eilten, zum 
Theil fogar in den verfänglichen Sommerfoftümen, auf die 
Straße; und in ſolcher Haft ftürmten fie herbei, daß der Pan- 
toffel der Schwarzen Nucho weit vorauf dem Ziele zuflog, bevor 
der eilige Fuß der fo lebhaften Befigerin ihm nachfolgen konnte. 

Aber die Eile war auch nöthig, um zu jehen, was hier 
vorging. Denn fo folgjam der Gefangene Mendel Gibbor den 
Sandberg zur Seite des Pferdes hinabging, fo Jeit ſtand er 
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an dem Boden gewurzelt, als er unten das Meichbild der Stadt, 
den Gaſthof mit der Tränfe vor der Thür, erreicht hatte; jo 
gutwillig er feinen heißen Kopf bisher geſenkt gehalten, jo zornig 
erhob er ihn jetzt auf das barſche „Vorwärts!“ des Gensd'arms 
und rief mit einer Löwenſtimme voll innerer Aufregung, die 
faſt das Pferd ſcheu machte: „Ich will nit durch die Gaſſ'! 
kommt unten herum an der Weichſel!“ 

Da in dieſem Augenblicke auch bereits der Vortrab der 
Beſatzung unſeres Städtchens, die Kinder und die neugierigſten, 
flinkſten Weiber, den Schauplatz des Vorganges erreicht hatten 
und im Chor ein Geſchrei erhoben, das jeder parlamentariſchen 
öffentlichen Ordnung Hohn ſprach, fo hatte der Gensd'arm zu- 
nächſt nichts zu thun, als fi) hoch im Sattel aufzurichten und 
mit einem Kalten Bli über den blonden Schnurrbart die her- 
beigeftrömte Gejellihaft anzuftarren. Nachdem er dies eine 


Weile rechts und links gethan, während inzwiſchen auch ſchon 


der Nachtrab herbeigeſtrömt war, rückte er mit großer Ruhe 
ſeinen Säbelgurt zurecht, warf dann den kalten Amtsblick auf 
den Gefangenen herab und rief noch einmal und zwar mit 
[auterem Kommando: „Vorwärts!“ 

Diesmal drohte nicht die Lömenftimme Mendel’3, jondern 
der Chor der Weiber und der Kinder, das Pferd ſcheu zu 
machen. „Er will nit durch Die Gaſſ'! reitet unten an der 
Weichſel!“ mar die Huntertjtimmige kreiſchende Antwort, gemifcht 
mit Verwünfchungen, die dem Gensd'arm entgegenfcholl, und - 
die ihm wiederum nöthigte, den Kopf im Naden rechts und linie 
zu drehen und die Geſellſchaft noch einmal zu muftern. 

Als aber hierauf das Amazonengejchlecht keineswegs er- 
ſchreckt die Waffen ftredte, fondern in Stachelreden inneriter 
Empörung nur noch heftiger gegen den Gewalthaber zu Pferde 
die einmal gelöſten Zügel ſchießen ließ, Ihien das Pferd ſelbſt 
die Intervention beginnen zu wollen. Es fing an, anjtatt vor- 
märts, ein wenig feitwärts, ja ſogar rückwärts zu wandern 
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und ſchlug mit dem Schweif jo bösmwillig um fi, daß ver 
Kreis nach der einen Seite ſich unter fehreienden Proteften er— 
meiterte. Daſſelbe Manöver nahm das bösgefinnte Pferd 
auch auf der andern Geite vor, wodurch es Gefchrei und 
Empörung in noch größerem Maßſtabe erzeugte, aber auch zu- 
gleich bewirkte, daß der Gensd'arm mit feinem Gefangenen in- 
mitten eines Kreifes von größerem Umfange verblieb. 

Nachdem dies gejchehen, faßte der Gensd'arm hinter fich, 
um fi zu überzeugen, daß der Packen, den er Mendel ab- 
genommen und dem Pferde aufgejchnallt, noch da fei; und 
‚hierüber beruhigt, ſchob er noch einmal den Säbelgurt zurecht, 
ftemmte die, linfe Fauft auf die Hüfte und wandte fi zu 
Mendel, der wieder den Kopf hatte finfen laſſen, mit den 
Worten: „Willft Du vorwärts?” 

Aber auf diefes Solo des Reiters fiel nun der Chor der 
Frauen mit verdoppelter Kraft ein, und es erhob ſich ein Ge- 
jchrei des Proteſtes in jo verfchiedenen Variationen- über dag 
eine Thema: „Nein!“, daß jelbit das ungeübtefte Ohr nicht 
mehr über den Stand der öffentlichen Meinung in unſrer guten 
Gemeinde im Zweifel fein konnte. 

Da in diefem Momente der Reiter ſich noch „höher auf- 
richtete, das Pferd fich auf die Hinterbeine itellte und die ge- 
waltige Geftalt Mendel's plöglih eine Haltung annahm, die 
hart an den Paragraphen des Landrechts über thätliche Wider- 
ſetzlichkeit gegen obrigfeitlihe Gewalt anftreifte, jo erhob ſich 
das Geſchrei bis zum Zeter und würde wahrfcheinlich nur Die 
° Einleitung zu einer fehr tragiſchen Scene geweſen fein, wenn 
fih nicht plötzlich, wie in einem guten Melodrama, „Der Zeter⸗ 
Chor i in einen Subel-Chor verwandelt hätte, der alle Spannung 
in den einen Ruf aufgehen ließ: „der Wachtmeifter! der 
gute Wachtmeiſter!“ 

— Und in der That, es kam der gute Wachtmeiſter. Voran 
der Hahn mit geſtrecktem Hals, erhobenen Flügeln und geſenktem 
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Schwanz. Hinterher Jankele, von einem furzen und einem 
langen Bein in fanfter Wellenlinie dahingetragen, und inmitten 
der Wachtmeiſter, der gute Machtmeifter, ſchon von fern mit 
der einen Hand durch die Luft fechtend, während die andere 
Hand die Pflicht der fehlenden Hofenträger an dem einzigen 
obrigkeitlichen Kleidungsſtück verrichtet, das er heute glücflicher- 
weile in der Hitze des Tages nicht abgelegt hatte. 

Der Weiber-Chor empfing ihn mit fliegenden Armen, 
racheſchreiend und ihn entgegenjubelnd wie einem Giegesgott. 
Der Kreis öffnete fih vor ihm und dem Hahn, und fchloß fich 
hinter ihm, den Freund Jankele in feiner Wellenbewegung in 
ih aufnehmend. Das Pferd fenkte ſich vor Refpeft wieder 
uf die Vorderbeine. Mendel nahm wieder die duldende Stellung 
ein, die einem guten Unterthan ziemt: nur der Gensd'arm be- 
+ hielt jeine Haltung bei, und — die Gemeinde vergaß dies in 
Jahren und Jahren nicht — ſah auch den guten Wachtmeifter 
mit feinen blauen Falten Augen über feinem blonden Schnurr- 
bart an. 

‚Aber der gute Wachtmeifter war nicht der Mann, fih nur 
auf einen Augenblid durch dergleichen imponiven zu laffen. Er 
mußte jo ficher, was er zu thun hatte, daß er nicht einmal eine 
‚Erklärung über die Vorgänge forderte, welche in ſolchem Grade 
die Mil der frommen Denkungsart diejer guten Gemeinde in 
das gährende Drachengift einer plöglic erwachten öffentlichen 
Meinung umzumandeln vermochte. Er fam, er jah und mußte 
mit einem Blide Alles, was vorgegangen; und im felben 
Augenblicke defretirte er aud) Ihon mit einer Sicherheit Frie- 
densbejtimmungen, gleich einem Feldherrn auf fieggefröntem 
Schlachtfelde. 

„Schon gut, Gensd'arm!“ rief er, „ſchon gut, Gensd'arm! 
Es iſt der Fünfte, den Ihr einbringt! — Schon gut! Aber 
hier iſt er mein Gefangener, und nun könnt Ihr aus der 
Klhille (Gemeinde) reiten!“ 
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Mit diefen Worten, im ‚höheren Pathos gefprochen, in 
welchem «8 ihm zumeilen paffirte, daß er, ftatt der vulgären 
deutichen Sprache der Behörde ſich zur gehobenen Redeweiſe 
der jüdifchen Gemeinde verftieg, reichte er feinem jegigen Ge- 
fangenen die Hand wie zum Bewillfommnungsgruß „Friede ei 
mit Euch!“ und, würdigte den Gensd’arm nur deshalb eines 
. zornigen Blickes, weil nunmehr auch der Hahn feine Sieger- 
laune fund that und mit einem zornigen Auf dem Pferde 
zwiſchen die Hinterbeine fuhr, worauf dieſes die Entgegnung 
durch einen Hieb mit dem Schwanze keineswegs ſchuldig blieb. 

Dieſe Frechheit des Pferdes verfehlte nicht, die Empörung 
der Zuſchauerinnen auf's Neue zu erwecken. Die lebhafte 
Stimme der ſchwarzen Nucho im Mezzo-Sopran des Zornes machte 
ſich bejonders im Chorgefchrei durch die Behauptung bemerkbar: 

„Sein Pferd ift auch fo voll Rifches (Zudenhaf) wie er!” Da 
jedoch der Gensd’arm keineswegs, wie man mit Ungeduld er- 
wartete, Anftalt traf, aus der K'hille zu reiten, jondern im 
Gegentheil die linke Fauft auf den Schenkel aufſetzte und den 
Kopf zum MWachtmeifter zumandte, als mwolle“er Einfprade er- 
heben, fo verbreitete ſich plößlich eine ermartungsvolle Stille 
in dem lebhaften Zufchauerfreis: denn war es auch unzweifelhaft, 
daß jedes Wort, das der Roſche (Judenfeind) ſpricht, entſetzlich 
ſein muß, ſo wiſſen wir dennoch, daß die menſchliche und 
namentlich die zarte weibliche Seele einen gewiſſen Reiz für 
entſetzliche Dinge empfindet und ſich ſelten den Genuß verſagen 
mag, Aeußerungen zu hören, über welche ſie dann Zeter ſchreit, 
daß man dergleichen habe anhören müſſen. 

Was der Damen-Chor zu hören bekam, war, objektiv be— 
betrachtet, ſo überraſchend nicht, aber es hatte ſeinen guten 
Grund, daß es Schauder erregen mußte. 

„Wachtmeiſter,“ ließ ſich der Gensd'arm ——— „ich 
habe Euch den Arreſtanten übergeben; aber dies hier“ — er 
wies ſich auf den Packen, den Jeder als das — —— 
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Waarenlager Mendel Gibbor’3 erkannte — „dies bring’ ich 
jelber zum Heren Bürgermeifter, um es amtlich verfiegeln zu 
lajjen, denn, Ihr wißt, ih habe meinen Antheil dran!“ 

Der Wachtmeifter zudte die Achfel, wie Jemand, der | 
zwar viel vermag, aber dennoch nicht jeden Schlag des Schickſals 

"vom Naden der Menfchheit abwenden kann. „Der Herr 
Bürgermeiſter,“ Fagte er mit einiger Wuth, „it über Land; 
aber meinethalben, bringt's nad) der Amtsſtube,“ und damit 
wandte er dem Gensd'arm den Rüden und jagte zu feinem 
Arreftanten: „Komm, Mendel, geh’ mit mir!“ 

„Wachtmeiſter,“ jagte Mendel mit einer Traurigkeit, die 
zu jeiner jtarfen gewaltigen Figur in einem rührenden Kontraft 
ftand, „kommt unten herum, ich will nit wie ein Dieb durch 
die Gaſſ' geführt werden.” Der gute Wachtmeifter entgegnete 
nicht? darauf, jondern fchüttelte bejahend den Kopf und trat 
mit ihm auch fofort, begleitet von dem guten Hahn, dem guten 
Freund Jankele Kleſmer und den guten Wünfchen aller Weiber, 
den Weg jeitwärts zur Weichſel hinunter an, während fi) 
bald darauf auch der Gensd'arm in Bewegung ſetzte, indem er, 
begleitet von Schmähungen und Verwünſchungen, die mir 
Angeſichts der ftrafrechtlihen Bejtimmungen ſelbſt hiftorifch zu 
referiren Anjtand nehmen, in einem recht boshaften Trott 

® feines boshaften Pferdes, den Weg durch die Gaſſe zum Haufe 

» der hohen Obrigkeit auf dem Marktplatz einfchlug. 

Die Aufregung in der zurücgebliebenen Geſellſchaft war 
zu groß, als daß dieje ohne Austausch der öffentlichen Meinung 
jo jchnell den Schauplat des großen Greignifjes am Sandberg 

hätte verlaffen fünnen. Der Gensd'arm fand daher die Gaſſe 
menfchenleer; nur zwei Männer jtanden vor der Thür ihrer 
nachbarlichen Behaufung, die er eines halben Blickes würdigte, 

weil er vermuthete, daß er der Gegenftand des Eifers fei, mit 
welchem der Eine in den Andern — 

In der That, er täuſchte ſich hierin keineswegs. Der 
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Eine, Reb Abbele, durch die unruhige Bewegung des Leibes, 
des Kopfes und der Arme, wie duch ſchwarzen Kaftan und 
Ichwarzes Käppelchen hinreichend als gewandter Disputator 
dofumentirt, unterbrach) feine heftigen Geftikulationen, um dem 
Gensd'arm das Antlitz nebjt dem ſpitzen Bärtchen grüßend 
entgegenzuftreden. Der Andere, den wir noch näher fennen 
lernen werden, grüßte den unmillfommenen Gaft gar nicht; 
im Gegentheil, er wandte fi ab, um ihm entweder die Miß— 
achtung recht auffallend zu beweiſen, oder, wie wir richtiger 
vermuthen, um den Gram zu verbergen, den der heutige Vor: 
gang in ihm erzeugte. 

Hierüber aber wurde Reb Abbele exit recht aufgebradt. 

„Du Narr, Du Thor Du,” redete er den Nachbar hitzig 
an. „Was machſt Du für ein beweint Antlig? Weißt Du 
nit, daß es immer fo ift?. Fängt nit jeder neue Schandar jo 
an? Und was ift das End’? Eh’ er ein halb Dutzend ein- 
gebracht hat, lernt er verſtehen, warum dem alten Schandar 
wohler geweſen iſt, wenn er Keinen eingebracht. Du Thor 
Du,” fuhr er, in der Disputation heftiger werdend, fort. 
„Du weißt nichts, Du kennſt die Welt nit. Darum mußt Du 
hören, was id) Dir ſag'! Und id jag’ Dir“ — hierbei erhob 
fi) feine Stimme heller zum vollendetiten Tone überzeugender 
Belehrung. — „Hör’ zu! Ich ſag' Dir, Ein Schnäpschen, das 
er bald. wird trinken in der K’hille, bringt ihn herum und 
herum mit dem Judenfreſſer von Pferd!” 

Reb Abbele Elatjchte hierbei in die Hände und lachte ſich 
außerordentlich herzlich . Beifall. zu, megen der witzigen 
Corrumpirung eines Bibelverjes, den. er als Belag für feine 
Behauptung hierbei zum Beften gab. Ja, er ging fogar jo 
weit, in Ermangelung eines andern Zuhörers feinem fehr unge- 
lehrten und traurigen Nachbar den Wit begreiflich zu machen. — 
Als jedoch auch dies vergeblich war, und der Nachbar durchaus 
nicht Beifall lachen wollte, ja alö*er ſtatt deſſen fogar noch 


jeufzte und in Mitleid über das Mißgeſchick Mendel's das 
Haupt finfen ließ, empörte dies den gelehrten Neb Abbele fo 
fehr, daß er den Nachbar mit ſchneidendem Zorn ganz wüthend 
anfuhr: „Du bift, ſag' ih Dir, ein Narr, ein großer Narr, 
fag’ ih Dir! Soll ich eben,“ rief er Hitig, „die Leut' haben 
Recht, ſag' ih Dir, Du bift gar fein Menſch, Du bift ein 
Mennift!" Mit diefen Worten warf Neb Abbele einen fehr 
verächtlihen Blid auf den Angeredeten und begab fich mit einem 
langen „Na!“, die Schultern zudend, zurüd in feine Behaufung, 
über fich jelber aufgebracht, daß er, der gelehrte Reb Abbele, 
der auf Alles ein gleich Wörtchen wußte, Durch das Ereigniß 
de3 Tages verlodt worden, mit feinem unmifjenden Nachbar 
überhaupt Rüdjpracdhe zu nehmen. — 

Der Gejchmähte, nahm den Schimpf im ftiller Duldung 
hin. Er wußte, daß man ihn wegen feines ftillen Weſens, feiner 
ſcheuen Sitten, jeiner peinlihen Sauberkeit, feiner Zurüdgezogen- 
heit und trüben Wortlargheit einen Mennift, eigentlich 
Mennoniten nannte. „Salme Mennift!” hörte er oft Hinter 
fi her die Kinder rufe, aber er litt e8 ohne Schmerz; denn 
‚er war über die Empfindlichkeit einer gerade nicht ſchimpflichen 
Bezeichnung hinaus, ja er fagte fich zumeilen, daß ihm diefer 
Name noch immer lieber ei, al3 der Spottname, den er vor 
vielen jahren als Junggeſelle habe tragen müſſen, wo man 
ihn wegen feiner Schüchternheit und der faſt völligen Bart: 
lofigteit feines Geſichts „Salme Mädche” nannte. Seht, wo 
er jeit achtzehn Jahren Wittwer war und über die Abgeſchloſſen— 
heit feiner Zebensweife oft nachdachte, geftand er's im Stillen, 
‚ daß die Bezeihnung „Mennift” etwas Treffendes für ihn habe. - 

Und weil ihm denn die Bezeichnung nicht weh thut, wollen 
mir ihn auch jo .nennen. 

Salme Mennift mit feinem noch frifhfarbigen vollen, aber 
doc ſehr gefurchten Geficht, feinem blauen faubern Sammet- 
käppelchen auf dem fahlen Kopf, feinem braunen Tuchrod mit 
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faſt thalergroßen ſchwarzen Knöpfen ſtand noch eine ganze 
Weile geſenkten Hauptes und rieb ſich trübſelig die Hände, 
denn Mendel Gibbor, dieſer rieſige zweiundzwanzigjährige 
Menſch mit ſchwarzem Haar, ſchwarzem Bart und überkräftig 
markirtem Geſicht, war zwar äußerlich das auffallendſte Gegen— 
ſtück zu ihm, aber er war doch ſein Liebling und ſein Troſt. 
Das Mißgeſchick, das dieſen heut betroffen, ging Salme Menniſt 
außerordentlich nahe. 
Als er nach einer Weile wahrnahm, daß die Beſatzung 
der Stadt vom Sandberg her ſich näherte, ſchlich er ſtill in 
ſein Häuschen zurück, ſchloß die untere Hälfte und lehnte 
die obere Hälfte der Hausthür an, damit Mendel, wenn er 


käme, nicht erſt zu warten brauchte, bis er ihm öffnete, und 


begab fich hinauf auf den Boden, dieſe Wohnitätte Mendel’3, 
um fie zum Empfang des Eigenthümer3 aufzuräumen, der fie 
für heute fo unfreiwillig in Beſitz nehmen jollte, während er 
regelrecht, wie ein richtiger Haufirer, erſt am Freitag in Die 
Gemeinde hätte: heimfehren jollen. 


Zur Erklärung das Mißgeſchicks, das Mendel Gibbor ge- 
troffen, brauchen wir denjenigen Lejern nicht viel’ zu jagen, 
deren Gedächtniß in die Zeiten hineinteiht, wo eine väterliche 
Regierung vor lauter Sorgfalt für das Wohl der kindlichen 
Unterthanen gar nicht wußte, welche Mittel und Wege fie aus— 
finnen follte, um fie vollfommen glüdlih zu machen. Da 
jedoch bei der Wandelbarfeit aller: Dinge in der Welt aud) 
Zeiten kommen könnten, mo man meinen möchte, daß Unter- 
thanen auch ohne immermwährende väterliche Regierungsjorgfalt 
glücklich ſein fönnten, jo müfjen wir zur Belehrung der Zukunft 
ein wenig in die Vergangenheit zurüdgreifen. ei 

In den menfchenfreundlichen Zeiten des Wohlwollens der 
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Regierer, in welchen diefe Vorſehungen aller Unterthanen der 
feften Ueberzeugung lebten, daß den unmündigen Regierten 
jedes Licht der Erfenntniß ihres Heils auögehe, fobald ihnen 
nit auf Tritt und Schritt die Leuchte einer ewig wachſamen 
Gejeßgebung zur Seite wandelt, in jenen Zeiten war die Ge— 
ſetzgebung auf den meifen Plan verfallen, wie man nicht nur 
um des Glüdes der ländlichen und der ftädtifchen Bevölkerung, 
jondern auch um des Heil3 der Juden willen — dieſer uner- 
Ihöpflihen Fundgrube gefeßgeberifcher Genies — eine neue 
ſoziale Ordnung der Dinge einführen müſſe. 

Man ging hierbei volfswirthfchaftlih von dem Geſichts— 
punkt aus, daß es ein großes, ſehr großes Uebel ſei, wenn 
man den Bauern Taſchentücher, Kattun, Bänder, Stecknadeln, 
Pfropfenzieher, Federmeſſer, Bleiknöpfe, Hoſenträger, Kämme, 
Spiegelchen, Kleiderbürſten und dergleichen in's Dorf bringe, 
und ſie dadurch des civiliſirenden Vergnügens beraube, nach 
ſolchen Dingen in die Stadt zu fahren, und ſie den dort an— 
geſeſſenen Herren Bürgern und Meiſtern abzukaufen. Ferner 
war man feſt überzeugt, daß es ein nicht minder trübſeliger 
Amſtand ſei, wenn der Bauer ſich nicht im Betrieb ſeiner 


Wirthſchaft zu ſtören brauche, um drei Pfund Schweineborſten 


und ein Kalbfellchen zu verwerthen, ſondern ihm dergleichen 
Dinge von Hauſirern abgekauft werden, die Alles, was ſeine 
Wirthſchaft hervorbringt, wie Wachs, Talg, Federn, Wolle, 
Honig oder Pelzwerk, ihm aus dem Hauſe holen. Und da es 
eine unleugbare Thatſache war, daß vornehmlich die Juden 
kleiner Städte dergleichen verderbliche Hauſirgeſchäfte, die man 
‚mit dem Namen „Schacher“ bezeichnete, befrieben und die Ver- 
breitung ſtädtiſcher Fabrifationsprodufte auf's Land und länd- 
licher Produkte nach den Städten vermittelten, fo war es Har, 
daß dieſem Unweſen in vollfter Menſchenliebe gefteuert: und 
Reſkripte erlaffen werden mußten, die dem Einhalt thäten. 
Der ſtaatswirthſchaftlichen Einficht der Herren Chauffee- 


— 12383 “— 


—⸗ 


Einnehmer würde es freilich am meiſten entſprochen haben, wenn 
die Juden, welche das Fahren der Bauern nach der Stadt be— 
hinderten, mit einem Zoll am Chauſſeehaus belegt worden wären. 
Die Herren Kammmacher und die Herren Tuchmacher nebſt ver— 
wandten Gewerbsgenoſſen in Provinzialſtädten würden eine 
Weltverbeſſerung darin erblickt haben, wenn den Bauern der 
divefte Befehl zugegangen wäre, ausjchließlih in ihren Läden 
und Werkftätten ihre Bedürfniſſe einzukaufen und die Produkte 
zu verkaufen. Die damaligen hohen Behörden jedoch begnügten 
ſich mit weit milderen Maßregeln; fie verboten das Hauſiren 
ohne obrigfeitliche Genehmigung und Ertheilung eines Hauſir— 
ſcheins, und ſchränkten die Ertheilung der Hauftricheine Seitens 
der Herren Bürgermeifter auf eine Eleine Zahl. alter, ſchwacher 
Familienväter ein, wodurd in väterlichen Wohlwollen nicht 
blos die obenerwähnten volfswirthfchaftlichen ſchweren Uebel ver⸗ 
mindert, ſondern auch die Juden kräftigern und jüngern Alters 
angehalten werden ſollten, dem althergebrgchten Schacher zu 
entſagen und ganz neue Lebensberufe zu ergreifen. 

Wenn dieſer wohlwollende Regierungsplan ſich trotz der 
Reſkripte nicht verwirklichen wollte, jo müſſen wir jagen, daß 
es keineswegs Schuld der Behörden war. Die. Bürgermeifter 
zwar waren ‘wenig. geneigt, die Hauſirſcheine zu-verfagen; allein 
Landrathsämter und die landräthlichen Gensd'armen, die auf 
Suden ohne Haufirfcheine Jagd machten, die letzteren namentlich, 
weil ihnen ein Antheil an der Fonfiseirten Waare zuftel, legten 
der lagen Handhabung der Geſetze Hinderniffe in den Meg. 
Es fcheiterten die edlen Abfichten dieſer Reſkripte auch Teines- 
wegs an dem Widerftande und den Bemühungen einflußreicher 
Juden in den Hauptſtädten. Denn unter diejen"reichen Juden 
war damals auch die feſte Ueberzeugung im Schwunge, daß der 
rege Zmwifchenhandel und Austauſch ländlicher und ‚ftädtifcher 
Erzeugnifje ein Staatsübel fein müſſe. Auch fie nannten ver- 
ächtlic im Kleinen „Schacher”, was man im Großen ftolzivend 
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„Handel“ nennt. Der weile Ausſpruch, daß die Juden nicht 
emancipirt werden Fönnten, jo lange die Mehrzahl Schacher 
treibe und ſich höchſt empörend vom Proletavier-Dajein fern 
halte, diefer weiſe Ausſpruch wurde dazumal von reichern Juden 
wiederholt, die zwar aus Mode über die Vermehrung des 
Hriftlihen Proletariats, aber dennod aus Sehnſucht nad) 
Emancipation über den Mangel eines jüdiſchen feufzten. — 
Ja, viele von ihnen waren fo jhmerzlih davon berührt, daß 
ihre wohlgebildeten Söhne nicht Lieutenant3 werden konnten, 
wozu Talent und Taille fie offenbar berechtigten, daß fie ſchwere 
Anklagen gegen die ärmeren Glaubensgenoffen in Eleinen 
Städten erhoben, welche ſich höchſt eigenfinnig fträubten, zur 
Ausgleihung aller jozialen Unterjchiede, ihre Söhne zu Stein- 
Hopfern an der Chaufjee zu erziehen. 

An der Behörde und den reihen Juden in großen Städten 
lag es alfo feineswegs, wenn die weiſeſten volkswirthſchaftlichen 
Maßregelungen fruchtlos blieben; wenn mir aber durchaus 


. Gründe hierfür angeben follen, jo müffen wir offen fein und 


jagen, daß fie näher lagen, als man vermuthen möchte, fie lagen 
nämlid an den jüdifhen Haufirern und den Bauern 
jelber, für deven Wohlergehen man die Reffripte, diefe papiernen 
Gensd’armen der Menjchheit, erfunden hatte. 

Was die jüdischen Haufirer in den fleinen Städten betraf, 
jo wiejen fie vorweg die erwähnte erhabene Steinflopfer-Theorie 
zur Ausgleihung aller ſozialen Unterfhiede zwiſchen Chriften 
und Juden mit großer Entſchiedenheit zurüd. — Unſer Reb 
Abbele, der für Alles ein gleich Wörtchen vorräthig hatte, gab 
es auch hierüber zum Beten. „Wir frommen K'hille-Kinder,“ 
jagte er in der Tebhaften Beweglichkeit feines ganzen Leibes, 


„können gar nicht Steine an der Chauffee klopfen! Warum? — 


weil der Midraſch erzählt, wie unfer Weltervater Jacob von 


1) Sagenreiches Buch der Bibel-Erflärungen. 


Bernjtein, Novellen. 9: 
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Beerfeba nad) Haran ift gegangen, iſt er gefommen nad) Beth- 
El bei Naht und hat fich gelegt viele Steine unter feinen Kopf, 
um darauf zu ſchlafen. Da haben die Steine angefangen zu 
zanfen miteinander, auf wem der fromme Kopf ruhen foll, und 
da hat Gott, gelobt jei Er, gemacht aus all’ den Steinen Einen 
Stein, den unfer Veltervater am Morgen aufgerichtet hat zu 
einem Altar. — Wenn wir nun unfere frommen K’hille-Kinder!) 
“auf die Chaufjee ſchicken, Steine zu Elopfen, und Eines fi 
niederlegt, ein Bischen jhlummern, kann ihm ein Wunder 


pafliren, wie bei unjerm Neltervater und aus allen Kleinen 


Steinen wird wieder Ein Stein, und die Chauffee wird gar 
nit fertig, Wenn nun die reihen Juden in Berlin wirklich 
meinen, daß die Chriften allein nit können Die Chauffeefteine 
Hein kriegen, mögen fie ihre Kinder, die nit fromm find, hin- 
ſchicken, um den Chrijten zu helfen; die find vor einem ſolchen 
Wunder ganz ficher.” — Nach einem folden mit großem Beifall 
dargethanen und mit noch größerem Beifall aufgenommenen 
Wörtchen Eonnte natürlich die ſchöne Steinklopfer-Theorie nicht 
recht einſchlagen. 

Aber auch abgeſehen von den theoretiſchen Problemen, 
verſchwor ſich die Praxis zwiſchen Bauern und Juden ganz 
entſchieden, um die beglückenden volkswirthſchaftlichen Reſkripte 
zu untergraben. 

Die Bauern und die Juden lebten und handelten nämlich 
ſehr friedlich und gemüthlich mit einander. Wenn dazumal auf 
Bällen, Abendgeſellſchaften und äſthetiſchen Zirkeln in großen 
Städten immer noch, trotz der befliſſenſten Vorurtheilsloſigkeit, 
eine gewiſſe Spannung zwiſchen zuvorkommenden jüdiſchen 
und toleranten chriſtlichen Mitbürgern herrſchte, ſo fand zwiſchen 
Chriſtoph und Itzig auf dem Dorfe, bei einer und derſelben 
Schüſſel Pellkartoffeln, das allerbeſte Einvernehmen ſtatt. 

2. ⁊* 


1) Gemeindekinder. 
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Chriſtoph brauchte ein neues buntes Halstuch, und Itzig nahm 
dafür ein Bischen alte Schweinborſten, die Chriſtophin ſuchte ſich 
bei Itzig Bänder aus uud gab ihm gern eine Hand voll Federn 
mehr dafür, wenn das rothe Band recht hübjche gelbe Spren- 
felhen hatte, und dabei kam's ihr gar nicht in den Sinn, da 
es beffer wäre, wenn fie zur Stadt fahren müßte, um Darauf 
Reifegeld auszugeben. — Und wie's mit Itzig ging, ging’s mit 
Sacob, und was dem Jacob galt, galt dem Joſſef. Und all’ 
das ohne ein Bischen gebildete oder eingebildete Toleranz. Der 
Sude fand beim Bauern Nachtlager und Quartier, jo oft er 
fam. Er war nicht allein Geſchäftsmann, fondern auch Zeitung 
und Briefpoft für den Bauern und wandelndes Mode-Journal 
für die Bäuerin. Auch in der Religion genirten fie ji gegen- . 
feitig nicht, im Gegentheil, fie gingen ſich dabei gern zur Hand. 
Wenn die Bauernfamilie in die Kirche ging, wiegte inzwijchen 
der Jude das Kind und ſah nad dem Feuer, und wenn der 
Jude fortging, übergab er getreulic der Bäuerin das Töpfchen, - 
inmendig mit Kreide als „fofcher”t) bezeichnet, damit fie es 
mohlverwahrt und gejondert aufhebe, um die Gemifjenzjerupel 
eines andern Glaubensgenoffen zu bejeitigen, der nad) ihm da3- 
jelbe für fein Bischen warmes Eſſen benugen wollte. 

. Was Eonnte es unter folhen Umſtänden verjchlagen, wenn 
die hohen Behörden Rejeripte machten, um Webeln der Volks— 
wirthſchaft zu fteuern, wo die Wirthfchaft dem Wolf ganz wohl 
gefiel. 

Freilich die Gensd’armen, diefe wirklichen Volksbewirth— 
ſchafter, dachten hierüber anders. Nicht die erfahrungsreicheren, 
die den Kleinen Krieg mit der Menschheit ſchon hinter ſich hatten 
und mit Bauern und Juden gern in Frieden leben wollten; 
wohl aber die frifchen, die von Zeit zu Zeit auf dem immer 
breiter werdenden Gezweige der Geſetzlichkeit hervorknospten, 


1) Rein nad den Speijegejegen. 
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unter deffen Schatten das Volfswohl gedeiht. Wenn wir jagen: 
fie dachten anders, fo gehen wir — in Anbetracht, daß es 
uns Sterblichen nicht gegeben ift, Herz und Nieren der Menjchheit 
und noch viel weniger der Gensd’armen zu prüfen — hierin 
vielleicht etwas zu meit. Es ift auch unjere Abficht nicht, fie 
zu verdächtigen, daß fie fi bei ihren Thaten mit Gedanken 
plagten; im Gegentheil: wenn fie erit zu denken angefangen, 
pflegten fie mit Thaten aufzuhören. Aber wahr ift es, jo lange 
fie in paradififcher Unſchuld der Neuheit das erſte Schnäpächen 
vom Baume der Erkentniß noch nicht genofjen hatten, waren 
fie eine Galamität für Juden und Bauern, und ein Jolches 
Opfer diefer Galamität haben wir in eben Mendel Gibbor, der, 
weder verordnungsmäßig Trank, noch) vorſchriftsmäßig ſchwach, 
und noch weniger als dies mit einem Schein verſehen, vom 
neuen Gensd'arm beim Hauſiren im Dorfe betroffen worden war. 


4 


Und in der That, er war nicht vorfhriftsmäßig krank. 
Das mußte Jeder fühlen, der, jest Mendel's gewaltige Geftalt 
dahinſchreiten Jah zwiſchen dem breitbeinig wie ein Pendel 
dahinwandelnden Schußpatron der Gemeinde, und dem gleich 
einer Welle auf- und nieverfteigenden Freunde Jankele Klejmer. 
Mürde e8 dem Beihauer auch ſchwer geworden jein, in dem 
Andern den Apollo aller Hochzeitsfideln zu erkennen; in dem 
mit ihnen am Weichjelufer dahinfchreitenden Mendel würde er 
den Herkules der K’hille fofort erkannt haben. Körperlic Frank 
war Mendel nicht, das jah man jedem feiner Schritte an, 
obwohl er jet, Die Hände auf dem Rüden, mit tiefgebeugtem 
Nacken und ſehr ſchmerzlichem Ausdrud im Geficht, nur langſam 
dahinwandelte und zumeilen, den Kopf ſchüttelnd, ftehen blieb, 
um alle Troftgründe feiner Begleiter ftumm abzumehren. 
Schwach war er ebenfalls nicht, Dagegen ſprach ſchon jein er- 
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erbter Name: Gibbor (der Starke), deſſen er ſich ſchon im 
Alter von ſechszehn Jahren würdig gezeigt hatte, als er, bei 
einer großen Bauernſchlägerei auf dem Marktplatz, aus dem 
ſchreienden Lager der jüdiſchen Zuſchauer in das thatenluſtige 
Lager der Gojim!) mitten hineinſprang, den gewaltthätigſten 
und gefücchtetften Bauern herausholte, und ihn jeparatim über 
den jüdifchen Scharrenklotz verarbeitete. Er wurde aud), von 
jenem Freitag ab, offiziell als Gibbor behandelt; denn der gute 
fromme Rabbi ließ ihm Sonntags darauf zu ſich rufen und 
verfuhr. mit ihm, wie ſich's gebührt: er nahm ihm nad) einer 
Bermahnung, bei welcher der junge ftarfe Mendel ſich ganz 
gewaltig unter dem Wort des. Kleinen altersihwahen Rabbi 
beugte, auf Handſchlag an Eidesftatt und unter dem gefürchteten 
Bann des Rabbi Gerſchon, das Wort ab, daß er gegen feinen 
Juden die Hand und gegen feinen Goj?) die Fauſt auf- 
heben merde, jo lange er nicht in Iebensgefährlicher Nothwehr 
fo handeln müffe. | 
Mendel war gutmwillig darauf eingegangen und fagte in 
frommer Erfehütterung, als feine gewaltige breite Hand zitternd 
in der ſchwachen des Rabbi lag: „Rabbi! Ich eh’, es iſt eine 
Gnade von Gott, daß ich ein Gibbor bin, da hab’ ich Doch 
die Vergünftigung, Eure fromme Hand zu berühren, in die mein 
Vater, Friede ſei mit ihm, auch feinen Handſchlag gegeben.“ 
Sn der That war der Name Gibbor ihm ebenjo erblich, 
wie diefe Behandlung. Mendel’3 Großvater: Meyer Gibbor, 


‚ oder auch wegen feines bäuerifhen Wefens „Meyer Bauer” 


genannt, wurde duch einen gleichen Handſchlag zu einem 
Menfchen umgewandelt, deſſen Thaten wir noch Gelegen— 
heit nehmen werden, unjern Lefern vorzuführen. — Mendel's 
Vater, Chaskel, ebenfalls als Gibbor gezähmt, hatte durch feinen 


1) Nicht-Zuüden. 
2) Singular Niht- Jude. 
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frühen Heldentod, von dem feine Urkunde rühmend erzählt, den 
Beweis geführt, wie in ſtarken Leibern oft eine gewaltige, große 
Seele thätig geweſen ift. Er ertrank im Frühjahr 1813 im 
Weichſelſtrome, als er ‘beim Eisgang eine Bäuerin mit zmei 
Kindern retten wollte, die, auf dem Strohdadhe ihres vom Strom 
fortgeführten Haufes um Hülfe rief. — Mendel, damals vier 
Sabre alt, blieb als elternlofe Waiſe der Sorge der Gemeinde, 
. der Pflege Salme’s und dem Wohlwollen einer geheimen MWohl- 
thäterin überlaffen, die wir bald näher kennen lernen. werden, 
und die mehr von ihm mußte, als er jelber und Alle, die ihn 
fahen. Was aber Alle von ihm mußten und was uns zunächſt 
angeht, iſt die Thatfache, daß er ganz gewaltig emporgewachſen 
war und durch feine ganze Geftalt ein unumſtößlich Zeugniß 
ablegte, wie er keineswegs Fränflih und altersjchwad und 
demnach nicht im geringſten fi) dazu qualificive, einen regle- 
mentsmäßigen Haufirfchein zu erhalten. n 

Obwohl in der damaligen Zeit der wunderwirkenden volfs- 
wirthichaftlichen Referipte gar viele Wunder ala Gegenwirfung 
an der Tagesordnung waren, — wie dies immer unter gleichen 
Verhältniſſen der Fall war und ftet3 fein wird, — obmohl 
der Kreisdoktor jo merfwürdige Kranfenattejte und der Bürger- 
meifter jo wunderbare Geburtsjcheine ausftellte, daß, wenn es 
auf eine Wette angefommen wäre, man viel hätte darauf geben 
können, daß Mendel Gibbor troß alledem noch haufiriheinfähig 
hätte fein können, jo war dies in Wirklichkeit doc nicht der 
Fall, denn Mendel Gibbor war eigentlich Fein Haufiver. Er 
hatte einen Abſcheu vor dem Kleinhandel; und auch dieſer 
Abſcheu war ein Erbſtück, wodurd er fi ala Nachkomme der 
Gibbor-Familie fund that. Er’ fand mehr Luft daran, in der 
Gemeinde die ſchwerſten Handdienfte zu leiſten. Er Tonnte 
Holz baden, Wafler tragen, Balken jchleppen und Ballen 
ſchnüren „wie ein Goj“, und wenn's zu ben MWollmärkten 
ging, war's eine Luft für Jung und Alt, ihn Wollſäcke auf 
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Frachtwagen aufladen zu ſehen. Wenn er ſie ſpielend hinauf— 
gebracht und dann ſich auf den haushohen Frachtwagen hinauf— 
ſchwang, um ſie mit den Beinen zu ſacken und feſt zu treten, 
war der gewaltige Menſch, wie er da oben in der Luft herum— 
wirthſchaftete, nicht blos eine Augenweide der Weiber und der 
Kinder und des von ihnen unzertrennlichen Wachtmeiſters, 
Sondern auch Salme Menniſt, trotz feiner Angit, ihn auf jo 
ſchwindliger Höhe zu exbliden, vieb fich dabei vergnügt Die 
Hände, weil Mendel gar merfwürdig luftig war. Ja, jogar 
die Bürgermeifterin jah ihm mit Wohlgefallen aus ihren 
Fenfter zu; ſelbſt der Herr Bürgermeifter würdigte zuweilen 
diefes Schaufpiel feines hohen Blickes; und um Alles mit 
Einem Worte zu fagen, ſogar der gelehrte Reb Abbele trat 
dabei vor feine Hausthür und benußte ſolche Gelegenheit, fein 
„gleich Wörtchen“ ) auf Mendel zu fagen, zum Ergötzen all’ 
feiner Zuhörerinnen und befonders zum Staunen der ſchwarzen 
Nucho, der eifrigjten Verehrerin feiner Gelehrfamkeit, die hoch 
und theuer ſchwor, daß „der gepriefene Jüd“ Reb Abbele jo 
gelehrt ift, daß er die größten Wollfäde in den Eleinften Bibel- 
ver3 hineinjtellen könne. 

So lebte denn eigentlich Mendel fröhlih und guter Dinge 
durch's ganze Jahr nicht auf den Dörfern, Jondern in ber 
Gemeinde. Nachdem er durch feinen Handſchlag aufgehört 
hatte, furchtbar zu fein, jcheute ſich Niemand, gelegentlich feinen 
Unmuth zu reizen; er mußte daher manchen Muthmillen und 
manche Unbill tragen, wie das bei einem gezähmten Gibbor 
immer zu fein pflegt. Und wie in den meiften ſolchen Fallen, 
gewöhnte ſich Mendel auch an den Uebermuth ſchwacher 


Menſchen und hatte für dergleichen nur ein trübes, ſtilles 


Lächeln, das feinem überaus Fräftigen, marfirten Antlig zus 
weilen einen Ausdrud verlieh, der lebhaft an jenen elegiſchen 


1) Wortjpiel. 
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Zug mahnte, welchen die feinſinnigen griechiſchen Künſtler faſt 
durchgängig am Kopfe eines ruhenden Herkules verewigt haben. 
Erſt vor einiger Zeit war etwas mit ihm vorgegangen, das 
fein Weſen und auch feine Hantirung ummandelte. -— Noch 
jüngft, am fröhlichen lieben Vorfeiertag des Pfingftfeftes war 
er luftig in den Wald hinausgegangen, um friſche Birkenzweige 
zum Aufputz der lieben heiligen Schul!) zu holen; und er kam 
heim mie ein wandelnder Zaubmwald, jo groß, daß er nur mit 
Mühe hindurch Fam durch die weit geöffneten Thüren des 
Gotteshaufes. Als er das Innere mit dem üblichen frommen 
- Spruch betrat: „Wie erhaben ift diefer Ort u. |. w.,2) Elang 
feine Stimme voll und fräftig. Er fand dafelbit drei feftlich 
geſchmückte Frauengeftalten, zu deren Füßen er feine Bürde 
niederlegte. Da ftand die Eleine, aber mächtige, Ehrfurcht ge- 
bietende Geftalt der fteinalten blinden Malfoh, die ihren 
Namen (die Königin) mit Recht trug. Ihr Kopf, mit der 
Perlen-Binde und der goldenen Haube geihmüdt, war auf- 
gerichtet. Ihre Augen, in die fein Licht von «außen eindrang, 
waren dennoch) klar und offen und vom inneren Lichte ums 
ſtrahlt. Zwei rothe Seidenbänder, von der Haube hinunter 
auf den jeidenen Bruftlah wallend, faßten ihr alterbleiches 
ichmales Antlig ein. Der himmelblaue Brofatrod; mit Treffen 
beſetzt, baujchte fich weit um fie, in reihen Falten niederwallend 
von dem mit MWülften umgebenen gelbjeivenen Mieder. — Ihr 
zur Rechten ftand in ähnlichem Feſtgewande die reiche alte 
Genendel, die in Leid und Freud bei feinem frommen Werke 
fehlte, und die jet einen Korb mit gefchnittenem Kalmus trug, | 
den fie auf den Fußboden auszuftreuen bereit war. «Zur Linken 
Malkoh’s ftand deren Enkelfind, die zarte Händele, den jung- 
fräulichen Lockenputz in Ehrfurcht vor dem Gotteshaufe züchtig 


1) Synagoge. 
2) 1.M. 28, 17. 2 
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mit einem rothjeidenen Tuch umhüllt, das Antlik ein getreues 
Ebenbild der Großmutter, ſoweit die friiche Jugendblüthe dem 
höchften Alter noch ähnlich fein Tann. Sie hatte zwei Kränze 
um den Arm und drei Sträuße in der Hand, bejtimmt, um 
Altar und Heilige Lade zu Ihmüden. 

Froh und muthig hatte Mendel feine Bürde zu den 
Füßen der Frauen niedergelegt. Es that ihm wohl im tiefjten 
Herzen, als die alte Malfoh den Gerud) des friſchen Laubes 
hoch einathmete, die Hand mit den weißen Manfjchetten erhob 
und mit klarer Stimme ſprach: „Mendel, das ijt mie der 
Bibelvers jagt: „wie der Gerud vom Feld, der gejegnet ift 
von Gott, gelobt jei Er!“ 

Mit einer beglüdenden Andaht, wie er ſie niemals 
empfunden, ſchmückte er die Wände der lieben heiligen Schul- 
nad Anleitung der blinden Malfoh, die ihre Weifungen mit 
einer Bejtimmtheit gab, als ob in diefem Haufe das Licht ihrer 
Augen Elarer wäre wie das der Sehenden. Der alten, reichen 
Genendel trug er mit Stolz den Korb vor, als fie die Kalmus— 
Ihnitel ausftreute und die Stellen ganz befonders veich be- 
dachte, wo einft ihr frommer Bater, ihr längſt verjtorbener 
Gatte und zwei ihrer gelehrten Schwiegerföhne gebetet, als fie 
noch unter den Lebenden einherwandelten. — Mit heiligem 
Schauer aber fah er, wie Händele in frommer Scheu die _ 
Kränze und Sträuße auf die Stufen zur Heiligen Lade nieder- 
legte, die fie nicht zu betreten wagte. Er nahm fie von dort 
auf, bradte fie nah ihrem Wunſche an die Drte ihrer 
Beitimmung und fing in Demuth) und Bewunderung den Blid 
ihre Auges auf, mit dem fie ihm ihren jtummen Dank 


Fund gab: | 


Noch ftand Mendel auf den Stufen, als er die drei 
Trauengeftalten, nachdem fie fi) dreimal verbeugt, und dem 
Pfoſten des Eingangs dur den üblihen Handfuß ihre Ehr— 
furcht bezeugt, aus dem ftillen Dunfel des Gotteshaufes hinaus - 
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in das helle Sonnenlicht des lauten fröhlichen Pfingft-Vortages 
treten ſah. Nun aber befiel ihn eine Wehmuth, von der er 
fi) feine Rechenſchaft zu geben vermochte. Er blieb lange in 
| wortloſem Sinnen jtehen, das ihm jelber fremd und räthelhaft 
erſchien. Endlich, als er fich ermunterte, wähnte er feinen ihm 
neuen Gefühlen den richtigen Ausdrud zu geben in folgenden 
Worten, die er in tiefiter Erregung ausſprach: „Gott, Du 
Gelobter, warum haft Du mid gemadht zu fo. einem niedrigen 
Knecht, daß ich nit einmal weiß die Stelle, wo meine Vor- 
eltern gejtanden haben, um zu beten vor Dein heilig Angeficht!* | 
Und in dem Schmerz, daß er ein gar fo „niedriger Knecht” | 
jei, verließ er das einſame Sotteshaus in einer Stimmung, | | 
die fern und fremd von der war, welde ihn bis dahin be- 
herrſcht hatte. 
An dem fröhlichen Pingjtfeit bemerkte Niemand die Ver- 
änderung, die in Mendel vorgegangen. Nur als Salme am 
zweiten Feſttage an jeiner Seite aus der Schul’ heim und auf 
| dem Wege hineinging in das Haus der „Großmutter Malkoh”, 
| um ſich von ihr „jegnen“t) zu laſſen, weil feine vor achtzehn 
| Jahren verjtorbene Frau eine ferne Verwandte der -Malfoh 
| geweſen, nur da, als Mendel in der Ferne auf feinen Begleiter 
— gewartet hatte, fiel dieſem die wehmuthvolle Miene auf, mit 
der ihn Mendel empfing. Der ſtille, wortkarge Salme ſah 
ihn fragend an; als Antwort ſprach Mendel die Worte vor 
ſich hin: „Ich hab' am heiligen lieben Feiertag nit einmal 
Einen, der mich ſegnen mag.“ Aber nach dem Feſte, als die 
Werktage wieder angingen, in denen Niemand ſonſt munterer 
war als Mendel, kam es ſchnell an's Tageslicht, daß ein Geiſt 
der tiefſten Verdroſſenheit über ihn Herr geworden. Es fiel 


1) Nach jüdischer Sitte pflegen die älteren Glieder der Familie 
an Sabbath und Felttagen ihren jüngeren Verwandten einen 
Segen zu ertheilen. 
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an ihm nicht blos eine Menſchenſcheu auf, ſondern er erſchreckte 
Alle, die ihn zur Rede ſtellten, durch ein heftiges Weſen, das 
ſich nichts, auch nicht einmal eine gutmüthige Neckerei gefallen 
laſſen mochte. Ja, als er zur Sommer-Meſſe die Wagen 
packte, geſchah es mit ſolcher Gleichgültigkeit, daß alle erfahrenen 
Frauen der Gemeinde bedenklich den Kopf ſchüttelten und 
einander zuraunten, es gehe Mendel doch wie jedem Gibbor, 
der feinen Handſchlag gegeben, er werde des Khille-Lebenz!) 
überdrüffig und werde jo „verzweifelt, daß er — Gott joll 
behüten — noch einmal unter die Soldaten gehen könnte.” 
Menn Mendel’s Lebens-Unmuth ihn nicht zu jold „ver 
zweifeltem“ Schritte trieb, jo verdankte er dies der Auskunft, 
die fein treuer und bejorgter Gönner Salme Mennift ihm auf 
zwang. Mehrere Tage verfuchte es dieſer vergeblich, Den 
Grund des auffallenden Trübfinns Mendel's zu erforichen; er 
befam nicht? zu hören, als die traurige Klage: „Sch bin mein- 
niedrig Leben ſatt.“ Als aber jede tröftlihe Zurede ohne 
Einfluß blieb, da entjchied eine unerwartete That Salme's das 
Lebensſchickſal Mendel's. Der notorifh arme Salme, der 
feinen Unterhalt nur kümmerlich durch Kleine Beforgungen erwarb, 
mit welchen ihn von Zeit zu Zeit einige altangejejlene Guts- 
beſitzer der Gegend betrauten, trat eines frühen Morgens mit 
einem ziemlich großen Baden Haufirwaaren vor das Lager: 
Mendel’s, auf welchem diefer jeht, wider feine Gewohnheit, 
länger als fonft verweilte, und, deſſen Hand treuherzig fallend, 
jprad er nichts als die bittenden Worte: „Nimm und geh 
aufs Dorf!“ | 
Stumm, wie Mendel auf die Fragen Salme’s geblieben, 
verblieb diefer auf alle die Fragen Mendel’3, woher er die 
Waaren habe? „Nimm, und geh’ auf's Dorf!" mar Alles, 
was Mendel zu hören befam. Drängend, rührend, ja ſogar 


1) Gemeinde=-Leben?. 
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unter Thränen wiederholte Salme immerfort dieſe Bitte, was 
auch Mendel: einwandte. 

Er konnte nun nicht anders. Diefe fchlichte Treue Salme’s 
fachte in der That den jungen Lebensmuth in dem ftarken 
. Menfchen wieder an. Er ftedte die Gebetriemen in feine Tafche, 
nahm den Paden auf den Rüden, und den Stod in die Hand, 
er preßte Salme’3 beide Hände, küßte treulich dreimal die In— 
ſchrift an der Thürpfoftet), betend: „Der Allmächtige! er be- 
wahre und errette mich vor allem Böfen“, und ging unter dem 
Wunſch Vieler, die es jahen, „daß ihm der Prophet Elias be- 
gegnen möge!” hinaus aus der K'hille in’s Dorf. _ 

Zwei Sabbate war er ſchon heimgefehrt, zwar ohne von 
der gemwünjchten Begegnung erzählen zu fönnen, aber doch mit 
aufgerichtetem Muth; denn die Bauern und Bäuerinnen thaten 


bald vertraut mit dem ftarfen Menſchen. Wie ihm zum dritten . 


Male nicht der alte Prophet Glias, fondern der neue Gensd’arm 
begegnete, und wie dieſer ihn in die K'hille zurückbrachte, haben 
mir Eingangs unferer Erzählung gefchen. 


Die Hände auf dem Rüden, das Haupt tief gebeugt und 
mit dem elegifchen Zug in feinem markirten Geficht, dem trotz 
alles Trübfinnes der Anflug duldfamer Gutmüthigfeit einge- 
prägt blieb, ging Mendel zwifchen feinen Begleitern am Weichjel- 
Ufer dahin. Er ſchüttelte verneinend auf alle ihre Troftfprüche 
den Kopf und blieb von Zeit zu Zeit ftehen, um ſich aufzu- 
richten und in der Schwüle des Tages hoch aufzuathmen; wenn 
jein Bli hierbei den Ufern entlang in die Ferne ſchweifte, war 
es, ald ob er. den Wunſch ausdrücken follte, recht bald meit 


1) „Höre Israel, der Ewige, unfer Gott, der Ewige ift 
einzig!“ 
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weg aus dem Bereiche zu kommen, wo eine niederdrückende 
Vergangenheit hinter ihm lag. 

Jankele Kleſmer, hitzig wie alle genialen Künſtlernaturen, 
konnte dieſe ſtumme Abwehr alles Troſtes nicht ertragen. Er 
ſtellte ſich auf ſeinen langen Fuß, als Mendel wiederum hoch 
aufſeufzte, und rief: „Nu! was is denn da Großes mit Dir, 
Mendel, das is ſchon manchem Hausvater paſſirt! Und Du 
biſt ein lediger Jung!“ — Aber Mendel legte ihm die ſchwere 
Hand auf die Schulter, die den Künſtler beruhigend auf ſein 
kurzes Bein niederſenkte, ſagte unter einem Seufzer: „Jankele, 
es iſt nit meine Waare!“ und ging kopfſchüttelnd weiter. 

Der mit der Proſa des Lebens vertrautere Wachtmeiſter 
Hatte praktiſchern Troft zur Hand. „Mendel,“ ſagte er, „laß Du 
ihn nur den Paden auf die Aıntsjtube bringen; der Bürger- 
meifter ijt nit daheim, und abwarten kann er nit, bis er kommt. 
Er wird aus der Khille reiten müfjen, ehe der Paden unter 
Stegel gelegt wird, und wir werden Zeit haben, ihn zu unter- 
juhen und Deine Leibwäfche herauszunehmen und für feinen 
Antheil andere Waare hineinzufteden.” 

Jankele jprang wieder auf jein langes Bein, griff nad) 
der Hand des MWachtmeifters und rief hochbegeiftert: „So wahr 
ich lebe, Du wirft ein glüdliches Loos im Jenſeits Haben, mehr 
wie zwei Süden! — Wir werden den ganzen Baden austaufchen, 
Mendel!“ 

Der Wachtmeiſter ſchüttelte den Kopf, als wollte er an— 
deuten, daß ſelbſt die gegründeten Ausſichten auf Antheile des 
künftigen Daſeins nicht die ſtrenge Pflicht aufwiegen, auch in 
ſolchen obrigkeitlichen Handlungen die Grenzen der Möglichkeit 
inne zu halten. Er blieb mit würdevollem Ernſt dabei, daß er 
nur Leibwäſche herausnehmen und zur Ausfüllung des Packens 
einige gleichgültigere Dinge hineinſtopfen werde; allein es war 
bekannt, wie in damaligen reglementsmäßigen volkswirthſchaft- 
lichen Confiscationsfällen ſelbſt Bürgermeiſter zuweilen fo weit 
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gingen, ganze Röllchen Haubenbänder und Dußende von Taſchen⸗ 
mefjern in die Rubrit „männlicher Leibwäſche“ zu jchieben, und 


es ftand als Thatfache feft, daß Wachtmeifter hierin viel milderen 


Urtheils waren. Von unferm guten Wachtmeifter dergleichen 
erſt verfihern zu müffen, hieße ihn in den Augen unferer Zejer 
herabfeten wollen. 

Mendel legte dem Rachtmeifter nur die Hand auf die breite 
Schulter und fchüttelte fie in treuem Dank; aber er blieb auch 
hierbei ftumm und niedergedrüdt. 

Che fie das Gehöfte des obrigfeitlichen Haufes betraten, 
iprang der geniale Sanfele nochmals Tebhaft auf. fein -Tanges 
Bein und padte Mendel’3 Arm, um diefem recht eindringlich 
feinen Troft zuzurufen: „Mendel!“ jagte er, „geb Acht, mas 
Gott, der Gelobte, noch mahen wird, Du wirft noch großes 
Glück haben, und vom End’ der Welt fomm ich noch an, um 
einmal auf Deiner Hochzeit aufzufpielen. Den Böſewicht aber 
den bringen doch noch die Koronomwer unter ſich und wir Juden 
werden Vergeltung an ihm erleben.“ 

Sp unmotivirt vorläufig der erftere Theil der Prophezeihung 


Jankele's war, ſo ſchien er doch feinen Eindrud auf Mendel 


nicht zu verfehlen, mindeftens war ſein verneinendes Kopfjchütteln 
diesmal weniger entjchieden, und fein Seitenblid ſchien faſt mit 
Berlegenheit im Antlit Jankele's forjchen zu wollen, wie er zu 
jolhem Troſtſpruche fomme. Der zweite Theil der Prophezeihung 
war praftijcherer Natur und fand beim Wachtmeifter einen befjeren -. 
Boden des Vertrauens; denn obwohl der neue Gensd'arm ſich 
durch die Jagd auf haufirende Juden jeinen Dienſt leicht und 
einträglich zu machen ſuchte, war es doch befannt, daß ihm 
berufsmäßig noch eine ſchwere Pflicht oblag. Aus der jüngſt 
eingerichteten Strafanſtalt in Koronowo waren ein paar Ban— 
diten entſprungen, die ſeit Monaten den landräthlichen Kreis 
unſicher machten, und die aufzutreiben und einzufangen des 
neuen Gensd'armen Hauptaufgabe hätte ſein ſollen. Der Ge— 
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danke, dat diefe Banditen ihm einmal auflauern und zur guten 

Stunde ihm einen Denkzettel geben möchten, erichien dem 

outen Machtmeifter ebenſo himmliſch gerechtfertigt, wie im In— 

tereffe der feiner Obhut anvertrauten K'hille menſchlich erwünſcht 
zu fein. 

Unter den tröftlihen Ausfichten des genialen Jankele be- 
traten fie nun den obrigfeitlihen Hausflur, um fi in bie 
Amtsftube zu begeben. Der Hahn, ihr treuer Begleiter, machte 
fich’8 bequem und mählte den Fürzeren Weg durch's Feniter, 
und da er auf dem Amtstifch den Paden Mendel’3 liegen und 
den Gensd’arm, einen ausgemachten Feind, neben demjelben 
ftehen ſah, ſtieß er einen feden Schrei aus, der es befunden 
follte, daß er in diejen gemeihten Räumen ftädtijcher Obrigkeit 
die Autorität ländlicher Gensd'armerie fih nit brauche ge- 
fallen zu laſſen, und als Demonftration diefer Fommunalen 
Gefinnung flog er direft auf den Amtstiſch zu und ließ fich 
auf den Packen Mendel's nieder. 

e Ob das gute Thier, in Vorahnung der Tage, in welchen 
die damals geltende Städte-Orbnung einer revidirten, ver- 
befjerten und maßregelungsreicheren werde weichen müſſen, zu 
folder Demonftration politiihen Sinnes hingerifjen wurde, B 
wollen wir dahingeftellt fein lafjen. Diefem Hahn war ſchon N 

‚ etwas Derartiges zuzutrauen, weil er erſtens in den Augen ' 
der Jugend der ganzen Gemeinde als der eigentliche Hahn galt, 
deffen Weisheit, Tag von Nacht zu unterjcheiden, im allererften 
Segenſpruch des Morgengebetes von jedem frommen „Juden 
gepriefen wird, und weil er “zweitens in feiner höchit eigenen ü 
Perſon Gegenftand einer ritualen, caſuiſtiſchen und jurdifchen 1 
Debatte unter allen Gelehrten des Beshamidraſch!) geweſen, i 
mie wir dies noch jpäter darthun werden. Wie dem aber au) 
ſein mochte, ein Schlag des Gensd’arms gegen den Hahn, ein . ! 


1) Haus, wo der Talmud ftudirt und wo auch gebetet wird. — 
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Wuthſchrei des Thieres, als eben fein Gebieter zeitig genug 
zur Thür eintrat, um die Brutalität des Gensd’arms zu jehen, 
war die Einleitung zu einen heftigen Wortwechſel zwiſchen 
dem Repräjentanten der ländlichen und dem der ftäntijchen 
Obrigkeit. — Der prinzipielle Austrag dieſes Wortwechſels 
fonnte in der That nur in dem ruheverheigenden Syftem einer 
gründlichen Gentralifation liegen, die Stadt und Land gleid)- 
mäßig des verderblichen Selbtregiments überhob, der vorläufige 
Austrag defjelben bejtand indejjen darin, daß der Gensd'arm, 
nachdem er dreimal mit dem Säbel reſpektwidrig auf die Erde 
gejtampft und der MWachtmeifter dagegen — mit harmonifcher 
Begleitung Jankele's und unter Wuthjchreien des höchſt er: 
zürnten Hahnes — ein Dubend Mal auf den Amtstiſch mit 
der Fauft aufgejchlagen, der vorläufige Austrag dieſes Wort— 
wechjel®, ‚jagen wir, bejtand darin, daß der Gensd’arın troß 
aller Einreden und Ausreden ſich auf’s Pferd werfen und davon 
reiten mußte, ohne die amtliche Berfiegelung des "confiscirten 
Packens in feiner Gegenwart durchſetzen zu können. 

Welche Wünjche den Ritt des Böfewichts durch die Gaſſe 
begleiteten, brauchen wir nicht näher anzugeben. Der gelehrte 
Neb Abbele Fam noch einmal vor feine Thür, als der Gensd'arm 
eben vorbei wollte; das Pferd ſchreckte vor feiner grüßenden 
Gejtalt zurüd und drehte. fih auf einen heftigen Sporenftreich 
des Reiters unter dem Gelchrei der Weiber zweimal mit diejem 
in die Runde, worauf Neb Abbele mit Recht fein gleich 
Mörtchen ausrief: „So fteht es im Bibelvers: In der Runde 
wandern die Böjemwichter.” — 

Wie während dejjen in der Amtsftube das Ausfuchen 
der Leibwäſche aus dem confiscirten Packet, Mendel's von Seiten 
Jankele's und des guten Wachtmeifters vor fich ging, und end- 
lich dahin abgeſchloſſen wurde, daß ungefähr die Hälfte der 
Waare bei Seite gebracht und deren Lücke mit andern, mühſam 
herbeigeſchafften unnennbaren Raritäten ausgefüllt wurde, das 


brauchen wir denfenden Leſern nicht näher zu Jchildern, die e3 
wien, wie meltbeglüdende Referipte im Großen immer zur 
Ausgleihung ſolche Gegenwirkungen im Kleinen zur nothwen— 
digen Folge haben. Nur das Eine wollen wir nicht unerwähnt 
laſſen, daß alles, was amtlich und außeramtlich um Mendel 
vorging, wie ein Traum auf ihn zu wirken ſchien. Er ſaß auf 
der Ofenbank tief in ſich gekehrt, den Kopf auf die Bruſt ge— 
ſenkt und bat ſchließlich, als der Wachtmeiſter und Jankele 
Alles abgethan hatten und ihm ermunternd auf den Rüden 
Hlopften, daß fie ihn in der Amtäftube laſſen möchten, bis es 
dunkel fei, und er unbeachtet heimgehen könne. 

Man gewährte ihm den Wunſch. Der obrigkeitliche Haus- 
Fur nahm wieder die beiden Freunde in feinen Schatten auf. 
Der gute Wachtmeifter lehnte fich wieder an die Wand und 
rüftete ſich zum Schlummer, in welchem die heutige Kataſtrophe 
ihn überrajcht; der treue Freund, zu erregt, um ſchlummern zu 
wollen, Teiftete ihm dennoch Gefellihaft und nahm fein Lager 
vis-A-vis ein. Nur der Hahn blieb bei Mendel und flog ihm 


auf die Hand, die er ihm Hinhielt. Als das kluge Thier ihm 
‚ mit dem rechten und dann mit dem linken Auge in’s Geficht 


ſah, ſagte Mendel wehmüthig zu demſelben: „Nit wahr, feit 
dem lichtigen Pfingit-Vorfeiertag bin ich gar fein Gibbor mehr! 
Ich mein’, ich hab’ nit Kraft genug in meiner Hand, um dir weh 
zu thun!“ und in der Seele fief ermattet, legte er fih auf die 
Bank hin, um die Stunden bis zur Dunkelheit zu verträumen. 

Draußen im Flur wollte auch bei dem gemüthsruhigen 
Wachtmeifter der einmal unterbrodhene Schlummer fih nicht 
leicht fortfegen. „Weißt Du, Jankele,“ fagte er leife zu feinem 
Freunde, „wenn Mendel nit bald aus der K'hille geht, dann 
ftürzt er fih, mie fein Water Chasfel, bei der erjten beften 
Gelegenheit in die Weichjel.“ 

„Wachtmeifter,“ erwiderte Jankele etwas higig: „Du 


redeſt wie ein Goj. Man darf den Mund nit zu jo was Böſem 
VBernftein, Novellen. 10 


120, we | 


aufmahen, und in den drei Wochen erft recht nit.” — Dann 
aber fügte er befänftigter hinzu: „Ich will Dir jagen, was ic 
meine; weißt Du, id) mein’, er hat fich verliebt!“ 

„Jankele, Narr, Du redet wie ein Fiedler!” entgegnete 
der Wachtmeilter, „Du haft in den drei Wochen!) auch Deinen 
Kopf voll Hochzeiten. — Er ijt ein Gibbor, und ein Gibbor 
kann es nit lang’ aushalten, wo er jeine Kraft nit zeigen kann!“ 

Und hiermit brach aud) die Geſpräch ab; und die Melt 
lag wieder in der Ruhe eines un apmmnage Di ber drei N 
über unferer Gemeinde. 


Wie die Hite des Tages und die Stille der drei Wochen 
eine Schlummermüdigfeit über die Gemeinde ausgegoffen hatten, 
brachte die Kühlung des Abends und die fromme Klage der 
Zrauerzeit ein Regen und Bewegen um die mitternächtliche 
Stunde hervor. | 

In den Hausfluren, an den offenen Läden und Fenftern, 
auf den Eleinen Siten vor den Thüren, auf Steinen, Haus- 
thürſchwellen und Treppenftufen nahmen unter dem fpäten 
Sternenlicht die weiblichen Inſaſſen der Häufer im Freien Platz, 
um in Bejorgniß die Ereigniffe des Tages nochmals an fi) 
‚vorüberziehen zu laſſen. Aber auch die wenigen Greiſe, die 
troß der ihnen. ſehr günftig lautenden Regierungsreferipte ihre 
Zage in der Gemeinde verlebten, weil fie von ihrer Haufir- 
hein-Berechtigung feinen Gebraud zu machen im Stande 
waren, harrten auf der Straße und in den) Hausthüren des 
frommen Klagerufes, der die Getreuen zur mitternächtlichen 
Trauer um den Fall Serufalems einladet, zur Erfüllung des 
Schriftwortes: „Stehe auf und mehllage in der Nacht beim 
Beginne der Wachen; ſchütte aus wie Wafler Dein Herz vor 


1) Die drei Trauerwoden. 
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dem Angeſichte Deines Gottes. Hebe empor zu ihm Deine 
Hände wegen des Lebens Deiner Kinder, Die vor Hunger ver: 
ſchmachten an den Straßen.“ 

Wenn ein Alter von Jahrtaufenden gar wenig verbleichen 
ließ von den nationalen Gefühlen und Empfindungen, Die 
prophetifehe Stimmen in Israel einft verkündet, jo haben wir 
die Löſung diejes weltgefhichtlihen Wunders in der Geifteshöhe 
und Seelentiefe jener Stimmen zu juchen, deren Gepräge den 
Stempel ewigen unverlierbaren Merthes in fich trägt. Wenn 
aber die Stimmen der Klagen vornehmlich jenen tiefen Wieder- 
hall in den Herzen der Nachkommen gefunden, jo giebt ein 
Heiner Hägliher Theil der Gedichte jelber die klarſte Löſung 
diejes Räthlels. Die Geſchichte der Judengeſetzgebungen aller 
Staaten, gleihviel ob vom Glaubenshaß oder vom verkehrten 
Wohlwollen diktirt, fie trug die Duelle ewig friſchen Schmerzes 
in fi; fie war es, die innerhalb der Judenheit den älteſten 
propheliſchen Klagen den Stempel fteter Erneuerung und Ver— 
jüngung verliehen. 

Wohl find andere Prophetenftimmen in Israel zu frühe ſchon 
verhallt. Es find dies die Stimmen und Stimmungen frohen 
Lebensmuthes, die den Pfalmenfänger einft erhoben, der noch 
ſprechen konnte: „ich freue mich des Ewigen.“) — Er, der 
Glückliche, ſah nicht, ahnte noch nichts von dem erjt nach ihm 
nahenden nationalen Fall. Vor feiner rohen Seele „jubelte 
noch das Gethier des Waldes feinem Schöpfer entgegen." 
Sein Auge Jah noch den Himmel nicht finfter, jondern „als 
Lichtgewand des Herrn, wie einen Teppich ausgebreitet.” Cr 
jauchzte noch mit den Bergesquellen, „die zu Bächen zufammen- 
fließen und von den Höhen niederjtürzen, ‚um. die Heerden der 


Flur zu tränfen.” Ihm find „die Cedern Libanons noch der 


Vögel Wohnſitze, die Gott gepflanzt.” Vor feinen Augen „308 
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der Menſch noch froh am Morgen aus an fein Werf und an 
jeine Arbeit, bis der Abend kommt.“ Er freute ſich noch „des 
Meeres jo groß und meitarmig nach allen Seiten, in defjen 
Tiefen Leben wimmelt Klein und groß.” Er fonnte den Wein 
noch preifen, „weil er erfreut des Menſchen Herz,“ und des 
Odems ſich erfreuen, der fchaffend einhermeht und none: 
das Angefiht der Erde.” 

Aber nur ein wunderbares Gejchid ſcheint dieſe Stimme 
vollen ungetrübten, frommen Frohſinns noch erhalten zu haben, 
die ficherlich nicht Die einzige ihrer Gattung war. Der Reigen 
gleich Hoher Freudenlieder ift für immer dahin und der ſchwache 
Reit derjelben iſt überdedt von Klagen, die fi) durch Jahr— 
taufende verjüngten mit jedem Morgen, durch Jahrtauſende er- 
neuerten mit jedem Abend. — 

Und von dieſer Erneuerung uralter- Klagen gab auch die 
heutige Nacht Kunde. j 

Wie Hein das Mißgeſchick des Tages; das Mendel Gibbor . 
betroffen, auch erjcheinen mag, in der Gemeinde, wo faft alle 
Familienväter gleihem Ungemach ausgefegt waren, hatte es 
‚tiefe Sorgen und Betrübniffe erzeugt. Vor Mendel’s heutigem 
Schikfal war Niemand von den Männern diefer Frauen, von 
den Vätern all’ der Kinder, von den Kindern al’ der armen 
Greiſe jiher. Wie konnte es anders fein, ald da die Stimme, 
die vor brittehalb Jahrtaufenden zur Klage aufgerufen und die 
in,den drei Wochen der Trauer regelmäßig allnächtlich ericholl, 
heute tiefer als ſonſt ihren Nachhall in den Herzen fand! 

Al vom Marktplah Her der getreue Hahn des guten 
Wachtmeiſters jeine weiſe Stimme erhob, um anzufündigen, 
daß die elfte Stunde hin und die zwölfte, die Mitternacht, 
nahe, als zum wunderbaren Widerhall dieſer Naturſtimme die 
weniger natürliche Stimme des heiſeren Synagogendieners von 
oben, der Gaſſe her, im ſehr langgedehnten, ſingenden Klageton 
zur „Mitternachtstrauer!“ rief — da war es heute, als rufe 
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noch einmal der klagende Jeremias über die Kinder Israels 
aus: „Grhebe Did und wehklage in der Nacht beim Beginn 
der Wachen!” — als fprädhe er zu dem jorgenbebrüdten 
Frauengeſchlecht: „Schütte wie Waſſer aus Dein Herz vor 
dem Angefiht Deines Gottes!" — und als mahne er die 
Greife: „Hebet empor zu ihm die Hände, wegen des Lebens 
der Kinder, daß fie nicht vor Hunger verfchmachten auf den 
Straßen!” — Durch die Taue Mitternacht rang ſich daher 
manch tiefer Seufzer aus den Herzen empor, manch frommes 
Auge war heute von mehr als Einer Sorgenthräne feucht, und 
als die Frommen fich gejammelt im Beshamidrafh und im 
Dümmerlicht einer Wachskerze ſich al’ die greifen Geftalten 
nievergelaffen hatten auf die Erbe, eriholl der Klagepfalm: 
„an den Bächen Babel’3 ſaßen wir und meinten”, in er- 
ichütternderem Tane als jonft, und das alte Klagelied: 
Samaria: erhebe Klagetöne 
Gebeugt in Sünden Laft, 
Vertrieben in die Fremde meine Söhne, 
Im Flammengrabe Tempel und Palaft, 
Und Zion rufe: Hin ift alles Schöne, 
Seit Du, o Gott, Dein Haus verlaffen haft! 
ergoß fih in feiner tiefen, allbefannten ‚und untergelegten‘ 
Melodie, weithin hallend über das ganze Gebiet der Gemeinde. 
Gebeugten Hauptes vernahm es auch die alte Malfoh, 
die noch wachte in ihrem Stübchen, defien Inneres jpärlich er- 
leuchtet, und defjen Läden und Fenfter ebenfalls noch in die 
Nacht hinein geöffnet waren. ; 
„Händele, mein Kind,“ fagte fie zu ihrer Enkelin, Die | 
neben ihr an dem Lehnftuhl ftand, „laß uns jegen niedriger, 
denn der da wohnt in der Höhe, erhört, was da klagt in der 
Nieder (Tiefe).” 
; Händele brachte ſchweigend zwei Bänkchen herbei, half der 
Großmutter aus dem Lehnftuhl und fegte ſich neben fie nieder, 
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und zwei Srauenftimmen fangen leije, die eine im bebenden 
Tone des höchſten Alter, die andere in der weichen Frilche 
‚ aufblühender Jugend, das Slagelied im Urtert mit, mie es 
heute andächtiger hinaufftieg aus der. Tiefe zur Höhe. 

Aber auch in zwei andere Herzen fielen heute die Trauer- 
töne mit mächtigerer Gewalt als je. Salme Mennift und 
Mendel Gibbor waren nicht unter den Betenden. Nachdem 
fie die letzten Stunden |chweigend in der dunkeln Wohnung 
Salme’3 zugebracht, ‚gingen fie auf Mendel’3 Bitten hinunter 
an den Meichjelftrand und jihritten neben einander ſtumm 
dahin, Mendel in ſchwermüthiger Träumerei, Salme in wort— 
armer Bejorgniß um den Freund. Jetzt, als der Klagegeſang 
zu ihnen niederſcholl, berührte der fcheue Salme Mendel’3 Arm. 
„Komm, Mendel,” fagte er leife, „laß uns da nieverfegen auf 
den Stein und die Mitternachtätrauer mitmachen, daß Gott, 
gelobt ‚fei Er, heilen mög’ Deine Traurigkeit unter aller 
Traurigkeit von Israel.“ 

Ohne ein Wort der Erwiderung folgte Mendel feinen 
treuen Begleiter, und Beide, aneinander auf einem Stein am 
Weichjelufer ſitzend, jtimmten ein in. das alte Klagelied mit 
leijem Gejang, mit welhem das Murmeln der Wellen, die leife 
den Strand befpülten, in harmonischen Einklang ftand. 


E3 trat eine Paufe im Beshamidrafh und mit ihr tiefe 


Nachtſtille ein. Salme, nahe an Mendel gelehnt, wandte ſich 
wieder zu dieſem, der ſtumm vor ſich hin ſann. 

„Mendel,“ ſagte er ſchüchtern, „kannſt Du mir nit ſagen, 
was mit Dir iſt?“ 

„Ich kann nit!” ſeufzte Mendel. 

„Mendel,“ hob Salme nach einer Pauſe wieder an, 
„kannſt Du nit dem Rabbi ſagen, was Dein Gemnüth beſchwert?“ 
Mendel ſeufzte noch ſchwerer auf. „Ich kann nit, ich 
kann nit, guter Reb Salme!“ 

„Mendel,“ ſagte Salme mit faſt zitternder Stimme, 
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während er Die Hände ängſtlich faltete: „Mendel, kannſt Du 
denn nit vor den gepriejenen Gott niederlegen Dein ſchwer 
Gemüth? Es iſt doch,“ ſetzte er faſt tonlos vor innerer Be- 
wegung hinzu, „es ift doch unſer Gott, und ein guter und 
barmherziger Gott, der da wund macht und heilt die Herzen 
von allen Menſchenkindern!“ 

Mendel richtete ſich ſeufzend hoch auf, den Blick zum 
Nachthimmel erhebend. „Gott, Du Gelobter,“ ſprach er, „Du 
weißt es! Kannſt Du denn ſchicken eine Hülfe für mein Herz?" 

„Mendel,” rief Salme lebhafter, indem er deſſen Arm 
faßte, „Mendel, ob er kann? Weißt Du nit, daß bei ihm iſt 
die Hülfe! Steht denn nit gejchrieben, hoff’ auf den ewigen 
Gott und vertraue auf ihn, denn er thut es!” — Der fromme 
Tröfter empfand es in feiner zavten Seele, daß dem Freunde 
der Zuſpruch wohlgethan, und mit erleichtertem Herzen fuhr. er 
fort, «indem er leije mit der Hand auf Mendes Schulter 
klopfte: „Sa, Mendel, wenn Du nit mit mir und aud nit 
mit dem Rabbi veven kannſt, dann red’ nur mit Ihm und 
Du wirft fehen, feine Hülfe wird ſchon kommen!“ 

Es ſchwiegen Beide wieder; Salme vor Erſchütterung 
und Mendel in träumeriſchen Hoffnungen. 

Auch vom Beshamidraſch her klang es tröſtlicher herüber. 
Die Klagemelodie gab der Hoffnung Raum und löſte ſich im 
Gebete auf: 

„Wie lange Zion noch in Thränen! 

Serufalem in Rlagetönen? 

O, heile Zion? Trauern, 

Errichte Salem’31) Mauern.” 

Die Klagenden erhoben ſich von der Erde und zwei Mal 
erklang es in ftürmifchem Flehen: „Führe uns zurüd, Ewiger, 
zu Dir, daß wir mwiederfehren, verjünge unfere Tage wie ehe⸗ 
dem!“ und dann lagerte fich die tiefe Nachtitille über die Gemeinde. 


1) Serufalen. 
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„Sroßmutterle!” ſagte Händele, indem fie der Großmutter 
von dem Bänkchen aufhalf, „willft Du nit in Dein Bett gehen?“ 

„Mein Kind!” entgegnete diefe, „ſchließ die Fenſter und 
leg’ Dich gejund nieder; ich find’ meine. Lagerftätte allein.“ 

ALS fie die Laden und Fenfter gefchloffen, ftand Händele 
noh am Lehnftuhl der Großmutter, die mit Aufmerkfamteit 


hinaushorchte auf die Gaffe, woſelbſt die leiſen Tritte der 


Heimfehrenden auf dem ungepflafterten Boden erlangen. Ihr 
feines Ohr unterfchied jeden Tritt, erkannte jede leiſe Stimme, 
jeden Geufzer, jedes Aufhuften der Vorübermandelnden. Als 
diefe Töne ganz verflungen waren und Händele ſchon bereit 
war zum lauten Nachtgebet, hob die Großmutter wieder an 
und jhüttelte in einem Anflug von Unmwillen das Haupt: „Sch 
hab’ Mendel Gibbor nit gehört zur Mitternachtstrauer kommen 
und nit gehen. Und feinetwegen iſt doch heut die Trauer 
größer in der Khille wie alle Tage geweſen!“ 

Händele war es, als ob dies wie eine Frage an fie ge- 
richtet wäre; aber fie konnte fich nicht entfchließen, hierüber 
eine Bemerkung laut werden zu laſſen. Erſt als die Großmutter 
nach einer Weile ſich anſchickte zum Nachtgebet, überflog eine 
lichte Röthe Händele's Antlitz und fie fagte mit unficherer 
Stimme: „Ich mein’, er geht nit gern durch die Gaſſ' und 
unter Leut', damit fie Fein Mitleid mit ihm haben.“ 

Die Großmutter horchte auf, aber fie ſchwieg, — dann fenkte 
fie daS Haupt und begann das Nachtgebet mit Händele gemeinjam, 
und am Schluffe.defjelben fangen fie Beide das jüdiſch-deutſche 
Lied, das damals üblih war in allen Kreifen jüdiſcher Frauen: 

„Ich befehl’ meine Seel’ in Gottes Hand, 
Der mid) aus Mutterleib gefandt, 

Er ift mein Helfer und Beiftand, 

Sein Heiliger Name ift wohlbefannt! u. f. m.“ 
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Am Weichſel⸗Ufer ſaßen inzwiſchen noch immer die Beiden 
in tiefer Schweigſamkeit; aber die milde Nachtluft und die 
Nähe des tröſtlichen treuen Freundes begannen ſichtlich auf 
Mendel's Seele lindernd einzuwirken, und als Salme's Hand 
nochmals und wiederholt auf Mendel's Schulter klopfte, als 
wolle er ihn immer auf's Neue mahnen, „mit Gott, dem 
Barmherzigen, zu reden, was er Niemanden ſagen kann“, da 
ſchmolz die Rinde der ſtummen Düſterheit von Mendel's Herzen 
und er wendete ſich mit größerer Lebhaftigkeit als ſeit vielen 
Wochen an Salme. 

„Guter Reb Salme,“ ſagte er, „ich werde reden vor Gott, 
gelobt ſei Er, aber jetzt hört zu, was ich Euch ſag' und was 
ih von Euch erbitte“ 

Salme's Hand klopfte nur ſtumm ermunternd auf die 
Schulter des Freundes und dieſer begann wieder mit bewegterem 
Tone: „Ich geh’ bald aus der K'hille, wo ich nit mehr bleiben 
kann, und in die Welt Binein, wo mid) Gott, der Gelobte, 
wird hinführen. Ich werd’ nichts mit mir nehmen als meine 
Gebetriemen und dies Gebetbüchelchen und meine gejunden 
Händ’, in die mir Gott, gelobt fei Er, wieder geben wird meine 
alte Kraft. — In dem Gebetbüchel aber,” — er nahm das 


kleine Bud) aus der Bruſttaſche und füßte es, „da hab’ ih auf 


dem erften Blatt eingefchrieben die Todestag’ von meiner Mutter 
und meinem Vater, die da ruhen im Paradies. Nächſt dem 
barmherzigen Gott, jeid Ihr, guter Reb Salme, mein einziger 
Helfer und Beiftand geweſen in der Welt! Und darum, wenn 
ih in der Fremde fein werd’, und der Ballen von meinem Fuß 
wird einen Ruheort finden, dann werd’ ich in das Gebetbücheldhen 
unter die Todestag’ von meinen Eltern einfchreiben, was id) 
heut nit fann jagen. Und wenn mic Gott, der Allmächtige, 
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frühzeitig abrufen ſollt', dann ſoll man zu Euch das Gebetbuch 
bringen, und Ihr ſollt ſehen, was mit mir iſt.“ 


Mendels's Stimme ſank hier wiederum zum träumeriſchen 
Ton herab und er ſchwieg, das Haupt auf die Bruſt geſenkt. 
Salme's Hand. zitterte; er Fonnte nicht die Schulter des 


Freundes ermunternd Elopfen; bald aber nahm er fich zufammen 


und ſprach mit Schwacher Stimme, während er die ſchwache Hand 
auf der ftarfen Schulter des Freundes ruhen ließ: „Red, red, 
Mendel! ich bitte Dich!” 

„Reb Salme,” jagte Mendel auf’s Neue in 
Regung: „Ich hab Euch zu bitten!“ 

„Red, red!“ ſagte Salme. 

„Ihr habt mir,“ fuhr Mendel fort, „nit jagen wollen, 
wer Euch das Geld gegeben hat zu der Waare, die Ihr mir 
gebracht. Jetzund müßt Ihr mir’s jagen, denn ich ſchwöre Guch 
zu, daß ich nit aus der K'hille gehe, bis ich kann hintreten vor 
den, dent ich das Geld ſchuldig bin, und ihm jagen kann, daß ic) 
ſchlecht geweſen bin, wie ich e8 angenommen hab’, daß ich aber 
arbeiten werd’ mit meinen Händen, bis- ih es ihm fchiden 
werd’ bis zum letten Heller, fo wahr ich a ein ehrlich jüdiſch 
Kind!“ 

Mendel,“ jagte Salme mit gebämnpfter Stimme, „guter 
Mendel, ich kann nit, ich ſoll Dir nit fagen, wer es ijt!“ 

„Reb Salme,” fagte Mendel und erhob fih von dem 
Stein in heftigerer Bewegung; es war, als ob ein lang ver-- 
haltener Strom von Gefühlen: plöglich in der ftarfen Bruft zum 
Durchbruch kommen wollte. „Reb Salme, ic hab’ ein Gelübde 
gethan, eher geh’ ich wie mein Vater, Friede fei mit ihm, in’s 
Waller, eh’ aus der K'hille, ohne zu wiſſen, weſſen Geld ich 
hab’ fortgebracht!” 

Salme jprang zitternd auf, blickte entjegt um fih und 
Hammerte ſich mit-großer Heftigfeit an Mendel's Arm. Die 


Stelle, wo Mendel's Vater einft über Eisihollen hin den tod- 


—ı 15 +- 


bringenden Schritt gethan, war nahe genug, um troß Der 
Finſterniß⸗ der Nacht erkannt zu werden, und der Ton in Men- 
del's Stimme hatte etwas, das dem armen Salme Entjegen ein- 
flößte. „Mendel,“ tief er, „Mendel, ich werd’ Dir Alles jagen, 
was Du willſt, nur komm mweg von hier und laß uns heim- 
gehen, denn es ift nit Recht, dag wir in den drei Wochen an’s 
Waſſer gehen, wo es eine Gefahr ift! — Komm, komm,“ bat 
er dringend und zog den Freund fort den Weg heimmaärts. 

Aber auch daheim in der Wohnung Salme’s Fonnten fie 
fich nicht trennen und zur Ruhe begeben. Sie ſaßen bei ein- 
ander in tiefer finfterer Nacht auf der Ofenbank, und als 
Mendel nochmals in Salme gedrungen, ihm den Namen des 
Wohlthäters zu nennen, begann diejer mit feiner leifen ſchüch⸗ 
ternen Stimme wie folgt: 

„Mendel, wenn ic) meine Lippen öffne, um zu reben, will 
ich Alles aus meinem Herzen herausreden vor Dir, wie ich rede 
vor Gott, gelobt ſei Er, in ftiller Nacht, bis Du wiſſen wirft, 
warum Salme fo ftill lebt wie ein Mennift und redet nit wie 
andere Leut', und geht nit wie andere Leut', und ift nur gern 
zufammen mit Mendel Gibbor, der gar jo anders geſchaffen ift 
von Gott, gelobt jei Er, wie der ſchwache Salme.“ 

Er machte wiederum eine Paufe, welde Mendel nur mit 


einem Seufzer unterbradh, und fuhr dann unaufgefordert, wie 


im Selbſtgeſpräch, wie in Erinnerungen verloren, fort: | 
„Wie ich einundzwanzig Jahre alt geweſen bin, bin ic 
ſtill geweſen, aber fröhlich von Herzen, und bin ausgegangen, 
mein Brod zu verdienen, fit bei den Bauern, nur bei den 
Edelleuten, die da gekannt haben meinen Vater, Friede jet mit 
ihm, und die da gewußt haben, daß unfre Händ’ ehrlich) find 
gegen Juden und gegen Chriften. — Und da hat man mir-eine 
Heirat) angetragen, und ich hab’ meine Fütte genommen, Die 
da geweſen ift von der großen Familie und dem Adel, von dem. 
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herſtammt die Großmutter Malkoh, deren Tugend und deren 


Frömmigkeit ein Schuß ift für die ganze K'hille.“ 

Wieder machte der Erzähler eine Pauſe, fuhr aber dann 
mit zaghafter Stimme fragend zu Mendel gewandt fort: 

„Mendel, weißt Du, mas das ift, die Liebjchaft von der 
Jugendzeit?!“ Mendel's Mund blieb verſchloſſen, aber den 
Seufzer, der unwillkürlich aus der Bruſt emporſtieg, vermochte 
er nicht niederzuhalten. 

Salme fuhr fort: 

„Alles, was da gejchrieben ift in unferer lieben heiligen 
Schrift und alle Vorträge, die gehalten haben unfre Propheten 
und unfre Weifen über die Jugendliebe und über das Weib 
der Jugend, hab’ ich Alles verftehen gelernt, wie ich gelebt hab’ 
mit Julte. — Gott, gelobt fei Er,” fgte er nad) einer Kleinen 
Paufe hinzu, „Gott, gelobt jei Er, wird mir e3 verzeihen, wenn 
ih mein’, e8 hat mein Herz damals mehr noch erlebt, als mie 
da eingejchrieben fteht in allen den heiligen Büchern! Denn 
ich hab’ gelefen und gelefen alles was 'eingejchrieben ift von 
den frommen Frauen, und ic) hab’ nit gefunden ihres Gleichen.“ 

Mit noch leijerer Stimme, aber in noch gehobenerer Stim- 
mung fuhr er nad einer Weile fort: „Bier Jahre hat uns 
Gott, der Gepriefene, bei einander gelaffen. Sein heiliger Wille 
hat uns nit begnadigt mit Kindern; aber ihr Herz ift von Tag 
zu Tag frommer und freudiger geworden, und wenn fie gehofft 
hat zu Gott, dem Gelobten, auf feine Gnad' und Barmherzig- 
feit, haben nur ihre Augen Gebet gethan zu Ihm in der Höhe, 
ihre Lippen aber haben angelächelt den herzbeglüdten Mann. 
Gie ift gewejen, bis ihr Tag von Gott iſt EN, lichtig 
im Antlig und lichtig in der Seele.“ 

Es mährte lange, bevor Salme nad) diefen Worten wiederum 
zu ſprechen begann. Es geſchah dies im fingenden Tone fyna- 
gogaler Klagen, die aber auch zumeilen als Naturlaute hervor- 
jtrömen aus gebrojenem Herzen. ” 


„Da muß,“ fagte er, indem er ſich leife in der ſchmerz⸗ 
lichen Melodie ſeiner Rede hin- und herwiegte, „da muß eine 
große Verſundigung in der K'hille gekommen ſein. Es iſt 
Traͤuer und Klag' über alle Herzen gefallen. Es ſind wegge— 
nommen worden erſt viele junge Kinder im hitzigen Fieber und 
dann die jungen Weiber! Wir haben geforſcht nach unſeren 
Sünden, man hat Pſalmen geſungen durch den ganzen Tag und 
die Gebete find aufgeftiegen aus jedem Haus. Aber der Engel 
hat ausgeſtreckt gehalten feine Hand. zu ftrafen und hat ſie nit 
zurüdfgezogen, bis in ſechs finſtern Moden find hinausgetragen 
worden zwei und vierzig Seelen, Kinder und junge Meiber, 
nach dem Friedhof, wo fie ruhen nebeneinander in einer Reihe, 
die die Leichenbeftatter nennen: die Reihe der Frauen und 
Kinder. 5 
„Und in der Reihe,” fuhr Salme nad) einer Pauſe wieder 
ruhigen Tones fort, „in der Reihe nebeneinander liegt meine 
fromme Jütte und- Elfe Chasfel’3, Deine Mutter.“ 

Der früh verwaifte Mendel hatte bisher im Leben nur zu- 
fällige und flüchtige Nachrichten über jeinen Vater und fait gar 
feine über feine Mutter vernommen. Erft in den legten Wochen, 
wo eine bedeutfame Ummandlung feines ganzen Weſens in ihm 
vorgegangen, hatte er in feinem träumeriſchen Sinnen hierüber 
- und namentlich über die Niedrigfeit feiner Herkunft viel nach— 
zudenken Urſache gehabt. So unerwartet jetzt von feiner 
Mutter Sprechen zu hören, war daher für ihn von mächtigen 
Eindrud. 

„Reb Salme,“ rief er, „guter Reb Salme, redet! redet! 
habt Ihr denn gekannt meine Mutter?” 

Ich hab’ fie nit gekannt,“ antwortete Salme. „Ich hab’ 
fie nit gefannt, wie fie gelebt hat; aber ich hab’ fie erkannt, 
ſpäter, ſpäter.“ ER 

Mendel fchauerte zufammen. „Redet! redet! guter Reb 
Salme, redet!“ bat er. ne 


a... 


Salme begann wieder: 

„Wie es find nun gewejen zwei Jahr’, find viel Hochzeiten 
gemejen in der K’hille: fie Haben ſich alle wieder genommen 
' junge Weiber; — nur id nit und Chaskel Gibbor nit.“ 

Nach einer Paufe, die ein ſchwerer Seufzer Mendel’s 
wieder ausfüllte, fuhr Salme fort: 

„Ich bin’ Trank geweſen, nit bettlägerig; aber der alte 
Kreisdoktor, der ein großer Kenner. geweſen ift, hat mir gejagt, 
daß mir vor Schred ein paar Nerven in meinen Kopf find 
hinein gefprungen. Die haben mir weh gethan manchmal duch 
ganze Tag’ und ganze Nächt’! Die Haare find mir alle heraus- 
gefallen von den Nerven und ich hab’ den Kopf nit anders 
tragen können, wie niedergebüdt. Früher haben mid) die Zeut’ 
gerufen: „Salme-Mädchen,” mweil ich ftill geweſen bin wie ein 
Mädchen; jetzt haben ſie geſagt, ich bin ein Menniſt, weil ich 
ſtill gegangen bin mit meinem Kopf herunter, und weil ſie ge— 
ſehen haben, daß ich gern geh' auf den Begräbnißort, zu ſehen 
nach den Gräbern. Sie haben auch geſagt: Salme, Du grämſt 
Dich und Du murreſt gegen den Heiligen, gelobt ſei Er! — 
Aber Gott, gelobt ſei Er, iſt mein Zeuge, ich hab' nit gemurrt, 
denn ic) hab’ doch gelebt vier Jahr' und zwei Monat’ und 
jeh3 Tag’ mit meiner frommen Jütte, und das ift mehr ge 
wefen wie ein ganz Leben und ein langes Leben!” 

Es lag in Salme’s Stimme nicht der Ton eines Schmerzes, 
fie war getragen vom Anhauch der Verklärung erhabenfter 
Seligkeit. 

Mendel faltete die Hände über feine Bruſt; es gingen 
Schauer über Schauer durch ſeine Seele, aber kein Seufzer 
unterbrach die Stille. 

Nach einer Pauſe hob Salme wieder,an:, 

„Wenn eine Hochzeit geweſen iſt, bin ich gern hinausge— 
‚gangen; und einmal, wie ich hab’ jo geftanden unter dem Zelt 
auf dem Begräbnißort und hab’ mir gedacht, wie fie fich alle 
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junge Weiber nehmen, da ſeh' ich Deinen Vater, Chasfel Gibbor, 
hereinfommen in den Friedhof, und er geht gebüdt mit feinem 
Kopf, — ſehr tief — und ftellt fi) nieder an das Grab von 
Deiner Mutter Elfe — und er büdt fich fehr tief nieder — 
und er meint.“ 

Salme’3 Stimme zitterte bei diefen Worten, jo daß fie 
nur ftodend, abgeriffen. und in Paufen hervorfamen. Durch 
Mendel’3 ftarfen Naden aber fuhr inmitten der Athemlofigkeit, 
mit mwelder er der Erzählung horchte, ein. Zuden, das fich über 
die Schultern fortpflanzte, über die Bruft verbreitete und fie 
hob und ſenkte jo hörbar, als ob er in jedem Athemzuge mit 
jhmweren und immer ſchwerer werdenden Laften zu kämpfen 
habe. Eine Weile verging in diefem harten Kampf, der fi) 
immer jteigerte, bis endlich ein lautes Aufftöhnen die Bande 
zu fprengen begann, die Mendel's Bruft umjchnürten, und wie 
aus gewaltjam durchbrochenen Schleufen ein Thränenftrom auf- 
jtieg, der einem plößlichen Regenftrom inmitten eines uner- 
warteten Gemitterfturmes, glich. 

Der Ausbrud war gewaltſam und übermächtig, aber kurz. 
Es waren die erften Schmerzensthränen Mendel’s, aber die 


‚ Thränen eines ftarfen Mannes, die auch in den heftigſten und 


überrajhendften Ausbrüchen nur fpärlich fließen. 
Salme zitterte und bebte. So, gerade fo, hatte er den 
Vater Mendel's am Grabe feines MWeibes weinen hören. 
Nach einiger Zeit wurde Mendel wieder Herr feiner Sprache, 
während Salme noch wortlos fein Antlig mit den Händen be- 
dedt hielt. Mendel's Hand fuchte und fand in der tiefen 
Dunfelheit den Naden des armen Salme; er legte den Arm 


um denjelben und mit einer zarten, weichen Stimme die wun- 


derbar Hang aus der ftarken, eben erft vom harten Sturm er- 
bebenden Bruft, und wunderfam abſtach von den gewaltjamen 
Zönen, die ihr eben erſt entftrömten, ſprach er zu dem Freunde: 

„Suter, guter Reb Salme, Gott, der Gelobte, im fiebenten 


Er la 


Himmel allein ift Zeuge von dem, mas Ihr heut’ Nacht thut 
an mir. Redet, redet, wenn hr Fönnt, nur weiter zu mit, 
Henn meine Seele verſchmachtet, zu hören Euer Wort!“ 

Salme, durch achtzehn Jahre ein wohlgeübter Kämpfer mit 
jeder Art des Seelenichmerzes, bedurfte nur ſolch liebenden Zu- 
ſpruchs, um fofort wieder in das alte Geleije Stiller Wehmuth 
einzufehren. Er ließ fih den Arm Mendel’3 um feinen Naden 
gern gefallen; der ſchwache Salme richtete ſich auf und lehnte 
ſich an den Arm des ſtarken Sünglings wie ein. Kind. in treuen 
Vaterarmen. 

Nach einer Weile ſprach Salme wieder mit milder Zartheit: 

„Nit Einmal hab” ih ihn geſehen auf dem Grab; id 
hab’ ihn elfmal dort gejehen. Dreimal hab’ ich ihn weinen 
fehen, ich hab’ ihn auch ftill kommen und gehen fehen; ein 
paar Mal ift er auch haftig gekommen und ift nit durch die 
Thür gegangen; er tft hinüber geiprumgen über die Mauer, 
und zweimal hat er freudig auöge ehen, und es war Die 
Freudigkeit von. einem guten Herzen. — Sch hab’ auch gewußt, 
wann er hinausgeht. Er ift immer gelommen, ‚wenn in Der 
Kpille eine Freude gemejen iſt und fein Andrer hinaus- 
kommt. — Gr wird mir es verzeihen auf jener Welt, daß ic 
- immer gewartet hab’ und geftanden unter dem Zelt und hab’ 
ihn gejehen, wenn er nit mollte gejehen fein; aber ich hab’ 
gern wollen Tennen lernen Elfe, Deine Mutter, die ih nit 
hab’-gefehen, und die da liegt neben meiner Jütte, und die jich 
Beide haben im Leben nit viel gekannt. — Und fiehit Du, 
Pendel, da hab’ ich fie erfannt, Ele, Deine Mutter, denn 
ich hab’ elfmal gejehen das Antlig von Chastel, Deinem Vater, 
wie er geftanden hat bei dem Grab, und da hab’ ic) fie er- 
kannt und hab! gejehen, was mein Herz hat geheilt wie 
Balfam. Ich hab’ gefehen und weiß, fie ift gut gemwejen umd 
ift fromm gemejen! — ſehr gut iſt fie geweſen und jehr 
fromm ift fie geweſen! — Und ic) hab’ erkannt, daß fie wohl 
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werth ift, Jütte's Nachbarin zu fein im Grabe und Jütte's 
Freundin im lichtigen Paradies." 

Es währte einige Zeit, bevor Mendel wieder die Kraft 
gewinnen konnte, ein paar Worte zu jprechen. Die tiefe Chr- 
furcht vor den todten Eltern, die er nie gefannt, das Lob der 
Mutter, von der er noch nie faſt hatte fprechen. hören, und 
das Zeugniß dieſes Lobes, der Schmerz des Vaters, ed waren 
all dies Eindrüde, die zu unerwartet und zu neu auf ihn ein- 
ftürmten, um ihn nicht jedes Wortes unmächtig zu machen. 
Endlich, als er merkte, daß Salme fortfahren wollte, nahm er 
fi zufammen und jagte: 

„Reb Salme, habt Ihr denn nit gered’t mit meinem 
Bater, fein Andenken jet geſegnet?“ 

„Nein!“ antwortete Salme, ſehr erjchüttert von dem 
bebenden Ton, mit welchem Mendel die Frage an ihn richtete. 
„Nein, Mendel, ich hab’ nit gered’t mit ihm.“ 

Ein tiefer, hoffnungslojfer Seufzer de8 Sohnes, dem fein 
Wort des Waters mehr überliefert werden ſollte, drückte hin- 
reichend deſſen jehmerzliche Empfindung aus. Salme's zarter 
Sinn verftand den Seufzer und empfand ihn als Vorwurf, 


gegen den er ſich vertheidigen mußte. „Sch will Dir die. 
“ Wahrheit jagen,” ſprach er. „Sch hab’ Furcht gehabt vor ihm. 


— Ich hab’ es geſeh'n — in feinem Angefiht, daß er nit 


wollte, e3 joll ein Menſch willen, was vorgeht in feinem . 


Herzen. Er hat auch nit gern gered’t mit Leuten aus der 
Khille. — ‚Seine gute, fromme Elfe, — ihr Verdienſt ſoll 
uns beiltehen, — hat er ſich aus dem Dorf geholt. — Er 
hat nit gern gearbeitet in der K'hille und hat Lieber gelebt 
und gearbeitet bei den Bauern. — Und einmal hat er 
gegen Leib Zoded’3 aufgehoben feine Hand und hat feinen 
Handfchlag brechen mollen, weil Leib Lüge und Ver 
läumdung ausgeſprengt hat, daß Chaskel bei Bauern 


Bernſtein, Novellen. 
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treifenen!) Käſe ſollte gegeſſen haben. — Seit der Zeit hat 
er ſich nit gern in der K'hille aufgehalten. — Wenn er ge— 
kommen ift, ift er nur bei der alten Tolze geblieben, die Did 
in Koſt gehabt hat. Nein, guter Mendel, ich hab’ nit gered’t 
mit ihm, aber id} hab’ auch nit reden brauchen mit ihm. Cr 
hätt’ mir nit mehr jagen und erzählen fönnen, wie fein An- 
geficht und fein gebüdter Kopf auf dem Grabe von der guten, 
frommen Elfe!" / 

Der Bruft Mendel’3 entftröftte wiederum nur ein Seufzer; 
aber es war ein Seufzer anderer Art als der vorige. Es lag 
- darin die tieffte Sympathie zum ganzen Weſen dieſes Vaters 
und die Zuftimmung zu Salme’3 Behauptung, daß Feine Unter- 
redung der Welt fo ſprechend hätte ſein Fönnen als der ftumme 
Schmerz am Grabe. 

Salme verjtand auch diefen Seufzer. Seine Hand juchte 
und faßte die Hand Mendel’s und dann, jprad.er: „Nit wahr, 
Mendel, Du verzeihft mir's, daß ich nit hab’ gered’t mit ihm!“ 

„Gott, der Barmherzige, ſoll mir fo al’ meine Sünden 
verzeihen,“ betheuerte Mendel mit tieffter Erſchütterung. 

Es mwährte wieder einige Zeit, „bevor Salme den Faden 
feiner Mittheilungen aufnahm. | 

„Zwei Jahre, nachdem von ung weggenommen worden „Jütte 
und Elke, — die da ruhen beifammen im Paradies — da ift 
- der Tag gekommen, wo auch die Melt geſehen hat, was für ein 
Herz hat gehabt Chasfel Gibbor. — Es war an dem Gabbat 
vor dem Dfterfeft, und’ der Winter ift jehr hart geweſen; mir 
haben das Eis müfjen aufhauen, um, Waſſer zu den Mazzes?) 
zu holen. Aber am Freitag ift das Waller gar mächtig ge: 
ftiegen und. die Weichjel ift aufgegangen und hat ganze Dörfer 
mit fi) geriffen und auf dem Eis kamen Häufer geſchwommen, 
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wovon man nur das Strohdad; hat herausgejehen. Am Sabbat 
vor dem Dfterfeft vor der Predigt jtand die K’hille an der 
Weichſel und hat ſchwimmen fehen Betten und Wiegen und 
ganze Scheunen und Dächer mitten im Eis. Mit einem Mal 
hat ſich ein Gejchrei erhoben, daß ſich Gott, der Gelobte, im 
fiebenten Himmel hätt! mögen erbarmen. Man hat von oben 
herunter ein Strohdach ſchwimmen ſehen von einem Bauern- 
haus, und auf der Stel’, wo früher der Schornftein geweſen 
i8, hat man auf einem Brett gejehen ftehen eine Baueröfrau 
mit zwei Kindern; und die Frau hat ein roth Kopftuch in der 
Hand gehabt und hat gewinkt und gerufen: „Helft, barmherzige 
Juden!“ — Es is ein guter Sabbat geweſen, aber das Rufen 
hat durch al’ unſer Gebein geriefelt, und e3 hat fi ein Ge- 
wein’ erhoben in der K’hille, das hätt! mögen kommen vor den 
heiligen Gott. Aber zu Helfen is nit gewefen durch Menfchen- 
händ’, das haben Juden und Chriften gefehen. Da erhebt ſich 


‚mitten in dem Gejammer ein groß Geſchrei. Chasfel Gibbor, 


der in der K'hille gewefen ift wegen Mazzes, ift allein auf- 
gejprungen und hat die Feuerleiter ergriffen von der heiligen 
Schul, die nit drei Leute tragen können; und wie ein Gibbor, 
wie nit feines Gleichen geweſen is feit alten Zeiten, fpringt er 
damit herunter an die Weichfel und wirft die Leiter über die 
Eisftüde, und wir fehen alle mit eigenen Augen, wie er über 
die Sprofjen von der Leiter geht von einem Stüd Eis zum 


‚andern, und wie er und die Leiter und die Eisſtücke immer 


weiter und meiter herabgeführt werden vom Waſſer. Und 
die ganze K'hille fieht, wie er, wenn er auf ein groß Stüd 
Eis kommt, das ihn tragen kann, wieder die Leiter weiter hinein- 
ſtößt in die Weichſel und immer weiter geht. Und die ganze 
K'hille läuft nach bis weit aus der Sabbatgrenze und man 
ſchigt ihm Segensſprüche und Gebete nach. Und er geht 
immer meiter, daß alle jchreien und meinen vor Freud’, mie 


früher vor Erbarmen. — Aber — es is fein Tag geweſen, e3 
11* 
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war gekommen fein großer, furdtbarer Tag, wo er hat gehen 
follen dorthin, wo ausruhen alle Herzen, die da ſchwer tragen. 
— Man hat gefehen, wie fih mitten in der Weichſel die Leiter 
hat plötzlich aufgerihtet und is umgeriffen worden vom Grund- 
eis. Man hat die Bauerfrau und die Kinder ſchreien gehört; 
man weiß nit, was. — Was follen wir reden und was jollen 
wir jagen; es ift gewejen von Gott, gelobt jei Er, der da iſt 
ein Richter, in Wahrheit und gelobt iſt Sein Name in Ewig— 
keit!“ — 

„Shastel Gibbor hat verherrlicht den Namen Gottes; er 
hat auch die Gnade gehabt, zu jüdiſchem Begräbniß zu fommen. 
Er ift am Dfterfefte bei Nowo gefunden worden, und fie haben 
ihn mit Ehren begraben, und fein Lohn ift ihm gemorden im 
lichtigen Paradies.“ | 

Mendel Hatte längft feinen Arm vom Naden Salme's 
wieder. ſinken laffen. Die That feines Vaters war ihm nicht 
unbefannt, aber in folder Lebhaftigkeit war fie noch niemals 
vor ihn Hingetreten. Der fühne Evelmuth des ſtarken Vaters 
ſchwellte die Bruft des Sohnes mit Stolz, der fi ihm jeßt 
zum erſten Mal im-Leben auf's Innigſte jeelenverwandt fühlte. 
Er fühlte das ganze Leben und Wejen des Vaters in fich klar 
werden und fand feinen Tod beneidenswerth. Und im An- 
denken an ihn drängten fih nochmals Thränen in das Auge 
Mendel’3 und flofjen über fein Angefiht. Sie ftrömten reicher 
empor, aber fie flofjen milder nieder. 

Der zarte Sinn Salme’3 verjtand und empfand tief den 
ganzen Geelenzuftand des Freundes; er wußte, mas auch der 
Grund feines zeitherigen Trübfinns fein mochte, daß die Mit- 
theilungen, die er ihm über die Eltern machte, nur aufrichtend 
und erhebend auf ihn einwirken konnten. Er ließ daher in 
Stiller Theilnahme dem Schmerz des Freundes Zeit, in Thränen 
Erleichterung zu finden, und ſaß noch ſchweigend bei ihm, als 

bereits der heranbrechende Morgen von draußen ber durch die 
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dichtgeſchloſſenen Läden den erſten Schimmer de3 neuen Tages 
herein ſandte, und ihn die tief niedergebeugte Geftalt Mendel's 
erfennen ließ. 

Als Mendel fih nunmehr hochaufathmend wieder empor- 
richtete, wandte ſich Salme wiederum an ihn. 

Jetzund, Mendel, da Du weißt, wie Deine Mutter Elfe 
gut und fromm ift gemejen, und wie Dein Vater Chaskel ein 
Gibbor geweſen ift, wie unfre Weijen ihn meinen, der ftark ift 
zu thun, mas gut ift in den Augen von Gott, gelobt iſt Er, 
jegund follft Du jehen, wie auch Dir beigeftanden hat ihr Ber- 
dienft, und der barmherzige Gott, Der da ift ein Vater der 
Waiſen, Dir einen Helfer erweckt hat, der Dich beſchützt hat 
von jener Zeit bi8 auf den heutigen Tag . 

„Nach dem Tod von Deinem Vater Chaskel bin id am 
erften Dftertag gegangen zu Der Großmutter Malkoh, um mic 
fegnen zu laſſen, da hat fie zu mir gejagt, ich ſoll' in dem 
Zwiſchenfeſt zu ihr kommen, weil ſie mir etwas ſagen will. 
Und wie ich am Zwiſchenfeſt bin zu ihr gekommen, — damals 
find ihre Augen noch licht geweſen und es lebte noch ihre lichtige 
‚Tochter Frommet mit dem Mann, Reb Nachmann, gejegneten 
Angedenkens, — da ift fie mit mir allein in die Nebenftube 
gegangen, wo die Wände voll Bücher find, und hat mir ein 
Klein Meffer in die Hand gegeben und hat zu mir gejagt: „Salme, 
ſchneid' ab die achte Perl’ von mein’ Gebind'“. 

„Und da hat fie mit dem Finger gewieſen auf die Perl’ 
und die Binde, die fie getragen hat auf ihrem Kopf. Es find 
fünfzehn Perlen dran geweſen auf der rechten Seit’ noch ganz 
voll, und auf der Linken Seit’ hab’ ich gefehen, find ſchon fieben 


Perlen abgeſchnitten geweſen, und an der achten Perl' hat ſie 


den Finger gehalten. 

„Sch hab’ reden gewollt; aber fie hat mich angefehen und 
gejchüttelt mit dem Kopf. Da hab’ ich die achte Perl’ abge- 
ſchnitien und hab’ fie in der Hand gehalten. Da hat fie ge- 


V 


5 166.8 


fagt: Die Perle haft Du in Beſitz genommen für eine Waife. 
Geh’ nach dem Feft und fieh zu, daß Du fie gut verfaufft und 
von dem Geld ſollſt Du jehen, das Kind zu erhalten, das 
zurüdgeblieben ift von Chastel Gibbor. Da hab’ ich wieder 
reden gewollt, denn mein Herz hat fich geregt, weil fie mich 
begnadigt‘ hat mit der frommen Handlung; aber fie hat mit dem 
Kopf gejchüttelt und ift vor mir mit fröhlihem Angeficht zurüd 
in die Stube gegangen. Da bin ich gegangen und hab’ gethan, 
wie fie mich's hat geheißen.“ 

So erihütternd alle bisherigen Mittheilungen für Mendel 
waren, jo überrajchend war ihm dieje Theilnahme der vor: 
nehmften Frau, die er je gefehen. Bon der hohen Herkunft 
Malkoh’3 war ihm jo viel befannt, daß felbit die Frömmſten, 
Reichiten und Gelehrtejten in der ganzen Gegend fich bei jeder 
Gelegenheit beeilten, ihr den Tribut der Verehrung zu zollen. 
Ihr Welen, ihre Erfcheinung hatte zu allen Zeiten für ihn etwas 
ſo Gebietendes und Erhabenes, daß nichts in der Welt ihn 
hätte auf den Gedanken bringen können, in ihr eine Gönnerin 
zu vermuthen. Was er eben gehört, faßte ihn daher mit ganz 
gewaltiger Macht. Aber die Erinnerung an den Pfingft-Bor- 
abend, wo er fie mit dem Enkelkind Hänvele im Dämmerlicht 
des Gotteshauſes gefehen, goß jetzt lohe Flammen über fein 
Herz. Keines Wortes mächtig, vermochte er nicht einmal die 
Bitte um weitere Mittheilungen über feine Lippen zu bringen. 

Salme fuhr aber unaufgefordert fort: „Zmei Jahre darauf, 
an dem Halbfeft zwifchen Oſtern und Pfingiten, da ihr Entel- 
find Händele ift geboren worden, bin ich zur Großmutter Malfoh 
gegangen, ihr Glückwunſch zu bieten. Da iſt fie wieder vor 
mir in die Nebenftub’ gegangen, wo die Bücher ftehen und hat-. 
wieder zu mir gejagt: „Schneid’ ab die zehnte Perl’ von 
meinem Gebind’.” Und ich hab’ gejehen, es hat die neunte 
Verl’ gefehlt; ich weiß nit, wen fie die hat gegeben. — Und 
wie ich ſchweigend hab’ gehorcht, hat fie zu mir gejagt: „Salme, 
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es ift Zeit, Daß das Sind von Chaskel Gibbor in eine ordent- 
liche Schule ſoll gehen. Nur ſoll der Lehrer aus ihm nit ein 
Gelehrten wollen maden, und gieb Acht, daß der Rabbi ihn 


nit ſchlägt mit jeinem Riemen oder jenem Steden; denn er wird 


ein Gibbor werden, wie jeine Väter find gewejen, und man 
wird auch ihm müſſen Handjchlag abnehmen; drum joll man 
ihn nit aufziehen in Zorn. Wenn er wird ftark fein von Leib 
und weich von Herzen, dann wird er gut fein.“ Und fie hat 
wieder mit dem Kopf gejhüttelt und hat nit gewollt, daß ich 
ein Wort fol reden. — Und ich hab’ gethan, wie fie hat mich's 
geheißen.“ 

Mendel blieb ſprachlos in Staunen und Erſchütterung; 
und nach einer Pauſe fuhr Salme fort: 

„gehn Jahr’ bin ich Sabbat und Feiertag’ bei ihr gewejen, um 
mich fegnen zu laſſen; aber fie hat nit geredet von Dir. Aber wie 
der Rabbi Dir hat den Handſchlag abgenommen, bin ich zu ihr 
gegangen, fie zu tröften, denn es find ſchwere Tag’ über ihr Haus 
gekommen. Die gute Frommet und ihr Mann, Reb Nahmann, 
find bald naheinander weggenommen worden und Händele tft 
eine Waife geblieben bei der Großmutter. Aber jte hat nit 
geklagt und hat nit Klag wollen hören und nit Troft. Wie 
ich gefeffen hab’ und hab’ gewollt reden von ihren Kindern, 
hat fie den Kopf geſchüttelt und hat plößlih angehoben, von 
Dir zu reden und hat mic, gefragt: „Dit Mendel Gibbor gut 
von Herzen?” Und mie ic) gejagt hab’: „er ift gut von Herzen,“ 
— hat fie gejagt: „Salme, wenn er einmal wird in die Welt 
gehen wollen, und ich leb' noch, dann fomm zu mir." — Und 
dann hat fie genickt mit dem Kopf, daß ich ſoll gehen, und id 
bin weggegangen.” 


„Und diesmal, am erjten des Monats Tammes,t) wie ih, 


Deine Traurigkeit hab’ geſehen und hab’ gehört, wie die Leut’ 
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gejagt haben, Du mußt aus der K’hille gehen, hab’ ich mein 
Herz zufammengenommen und bin zu der Großmutter Malkoh 
gegangen und hab' ihr geſagt, daß die Leut' meinen, Du mußt 
auf die Dörfer mit Waare gehen. Da hat ſie lang ſtill ge— 
ſeſſen und hat kein Wort geredet. Nachher aber hat ſie 
Händele gerufen, und die iſt aufgeſtanden von ihrem Klöpfel- 
fiffen und fie hat fi von Händele in die Nebenjtub’ führen 
laffen, mo die Bücher ftehen. Und da hat fie mich gerufen 
und hat gefagt: „Salme, laß Dir von Händele das Mefjer 
geben und ſchneid' ab die fünfzehnte Berl’ und Fauf’ die Waare.” 
Wie ih das Meffer in der Hand gehabt hab’, hat meine 
Hand gezittert, denn ich hab’ gefehen, auf der linken Geit’ 
vom Gebind’ find alle Perlen weggeweſen bis auf eine, die 
fünfzehntee Ich weiß nit, wen fie alle gegeben hat, da jagt 
fie zu mir: 4 

„Närriſcher Salme, was zittert Deine Hand? Ich hab’ 
von Deiner Hand abfchneiden laſſen die achte Perl’ und die 
zehnte Perl’, daß Du den Lohn der guten That und den 
Lohn des treuen Boten jolljt empfangen. Biſt Du bejorgt 
um die letzte Verl’? Sieh her, die Seit’, wo fie fehlen, iſt 


ſchöner wie die Seit’, wo fie nod) find!” — Meine Hand hat 


gezittert, aber ihre Lippen haben gelädhelt. 

„Da hab’ ich abgeſchnitten die letzte Berl’, und hab’ ge- 
fauft die Waare und hab’ fie Dir gebracht. 

„Jetzund, Mendel, weißt Du Alles!" — 

Das Licht des frühen Morgens drang dur die Fugen 
des Ladens erleuchtend in das ärmlihe Zimmer. Als Salme 
jeinen ſchüchternen Blid auf Mendel jet richtete, jah er diefen, 
wie von einem Zauber gefeffelt, ftarr daſitzen, nur fähig, fein 
Staunen in einem ftummen Hin: und Herbewegen des Kopfes 
fund zu geben. Aber felbjt in der fpärlichen Beleuchtung der 
Dämmerung entging e8 Salme nicht, wie von dem Antlig des 
Freundes eine ganz andere Seelenftimmung ſich abjpiegelte, 


— a 
Pe ee a Zu 


— 109 — 


als die, welche ihm zeither beherricht und niedergedrüdt hatte. 
Der fromme Salme nahm dies mit tiefem Dank gegen Gott 
wahr, aber_er mochte durch feinen Laut die fihtbar heilende 
Wirkung feiner Mittheilungen auf das Gemüth jeines Freundes 
und Schüßlings ftören. So ſchwieg denn auch er, und jo 
jagen die Beiden noch längere Zeit ftumm neben einander im 
immer heller werdenden Morgenftrahl und ließen e3 aud in 
ihren Seelen lichter und Lichter werben. 

Als fih aber endlich die Strahlen der über der Weichſel 
emporfchwebenden Morgenröthe hindurchzwängten durch Die 
zwei Ladenöffnungen und über den Häuptern der beiden Freunde 
in Streifen rofigen Lichtes hinſchoſſen, da zog es wie ein er- 
munternder Lebenzgeift durch Mendel’s Seele, und, ſich auf- 
richtend in der ganzen Kräftigfeit feines Weſens, hob er den 
Freund Salme zu fi) empor und ſchritt mit ihm zum Fenſter, 
um dies ſammt den Laden zu öffnen. 

„Seht, Reb Salme,“ ſprach Mendel aus wärmſter Seele, 
während Salme's Antlitz, vom einſtrömenden Morgenſtrahl 
hell beleuchtet, ſich ſenkte. „Seht, Reb Salme, wie Gott, der 
Gelobte, ſein Aug' da herein ſchickt in die Finſterniß, wo wir 
geſeſſen haben die ganze Nacht und jed' Winkelchen iſt lichtig 
geworden, ſo habt Ihr heut Licht hereingegoſſen in die Winkel 
von meinem Herzen. Und ich ſteh' vor Euch und ſeh' Euer 
Angeſicht an und weiß nit, ob Ihr mein Engel Gabriel jeid, 
der mir giebt meine Kraft, oder mein Engel Raphael, der da 
heilt das Herz, oder mein Engel Oriel, der da Licht ausgießt 
über: die Seele!” ni 

„Mendel, Mendel!” umterbradh ihn Salme im bittenden 
Tone, „verfündige Dich nit, daß Du vedft fol Rev’ zu einem 
fündigen Menſchen, der nit werth ift all’ die Liebe, die Gott, 
gelobt iſt Er, ihm tut. — Wenn Sein heiliger Wille Troſt 
“und Heilung in Dein Herz geihidt hat, dann laß uns Die 


Hände waſchen, dag wir die Segenägebete jprechen können von: 
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„Gepriefen ſeiſt Du, der Du jcheideft Licht von Finſterniß“ 
bis „Der Du giebft den Müden Kraft“, daß mir erkennen 
follen, daß Er giebt Licht und Er giebt Kraft, der da it ein 
guter Gott für die Schwachen, wie für die Starken!" 

Mendel blidte auf ihn in Verehrung und Bewunderung. 
Sein Auge hing an diejem vom frifcheften Licht des Morgens 
angeftrahlten Antlig, in welchem tiefer Schmerz und tiefe 
Frömmigkeit, wunderbare Schlichtheit und wunderbare Seelen— | 
feinheit gepaart lag. Wie Klein erſchien fi Mendel in feinem | 
bisherigen fehmerzhaften Trübfinn gegen diefen Freund; wie | 
ſchwach er in feiner riefigen Kraft gegen den ſchwächlichen 
Mann, der jchweigend Alles jo zu ertragen verftand! — Er 
erfchien ihm in der That ein Engel Gottes, dem er Anbetung 
ſchuldig, dem er aber auch Gehorſain leiften mußte, wenn er 
ihm Schweigen .auferlegte. 

eb Salme!” fagte er daher aus tief innerjtem Herzen, 
„Ihr jeid der Bote von Gott für meine jungen Jahre gemejen, 
hr feid der Bote von meinen Eltern aus dem lichtigen 
Paradies gewejen, Ihr ſeid der Bote, um mir wieder zu geben 
die alte Kraft, mit der ich von jetzund ab freudig will dienen 
vor Gott und vor Menfhen! Ihr follt von mir nit mehr 
einen Seufzer hören, und nit mehr Traurigkeit in mir jehen, 
was auch Gott, ‚gelobt ſei Er, in Seiner Gnad’ über mid 
“verhängt hat. Nur jegund bitt' ic) Euch, wie Ihr ſo lichtig 
da ſteht vor mir, legt Eure Händ' in meine Händ’ und erhebet 
Euer Antlit auf zu mir, daß Ihr in "meinem Angeficht ſeht, 
was da eingegraben fteht in meinem Herzen, und daß ich auch 
ganz ſehe in Euer Antlitz, daß ich es nit bis in die 
ſpäteſten Tage!“ 

Salme erwiderte nichts. Er ſeine Hände in die 
Mendel's und erhob auch das Antlitz zu ihm, und ſo ſtanden 
Beide eine Weile und ſchüttelten ſich die Hände. Jetzt aber 
vernahmen ſie von der Gaſſe her den hinkenden Tritt Jankele's, 
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der leife, ein Padetchen unter dem Arm, heranſchlich und bald 
draußen am Fenfter vor ihnen jtand. 

„Soll ich leben!“ rief er, indem er das Packetchen durch's 
Fenster hinein veichte. „Soll ich leben, das ift ein Glück, daß 
ih, Eud da treff. Der Wachtmeifter hat nit gewollt Tänger 
das bischen Waare bei fi halten, und bei Tag’ hätt! ichs 
auch nit gut über die Gap’ zu Euch bringen können.“ Mit 
diefen Worten übergab er den geretteten Reſt von Mendel’s 
Waare den Händen Salme’s, indem er lächelnd hinzufügte: 
„Verwahrt es gut, Neb Salme, denn Mendel iſt jetzund ein 
Trübfinniger, der das Päckchen dem Gensd'arm noch nahmerfen 
möcht!“ 

Mendel aber reichte ihm die Hand zum Fenſter hinaus 
und ſagte: „Guter Jankele, ſieh her, ich bin kein Trübſinniger 
mehr! Da ſteht mein Engel, der mich geheilt hat!“ und in 
der That, es leuchtete aus Mendel's ſtarkem Antlitz nur wieder 
jener gutmüthige Zug hervor, der den gefeſſelten Gibbor zu 
charakteriſiren pflegte; von Trübſinn konnte Jankele nichts in 
ihm entdeden. 

Sankele ſah lange mit freudigem Blide in das Antlitz 
Mendel's; endlich ſchob er ſich Fuftig die Müte aus der Stirn 
und rief: „Mendel, Bruder, ſoll ich alles Gute haben! ich 
weiß, mas Dir ift: Du bift verliebt!" — Mendel's Geſicht 
« wurde purpurroth, während der ſcheue Salme ſchnell vom 
Fenfter forteilte und fi mit dem Gefiht an den Dfen jtellte, 
als ob er diefem allein zu zeigen vermöchte, wie zur Beltätigung 
deſſen, was Jankele ausſprach, ſein Mund zart lächelte und 
ſeine Augen ſich wehmüthig ſenkten. — Jankele indeſſen fuhr 
luſtig fort: „Hör' zu, Bruder! Du wirſt über kurz oder lang 
Hochzeit machen. — Siehſt Du, ich verſteh mich drauf, ich ſag 
Dir, Du haſt ein glückliches Angeſicht. Und gieb Acht, Mendel, 
zu Deinem Hochzeitstag komm' ich vom End' der Welt und 
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ftell? mich dort auf den Sandberg hin und fang an zu jpielen: 
„Einzig ift unfer Gott“, und fpiel’, bis von der Klhille gelaufen 
fommen alle Mädchen mit halben Zöpfen und alle Weiber mit 
fliegenden Pantoffeln und ‘alle Zungen, halb im Rod und halb 
hemdärmelig und alle Verheiratheten mit Pfeifen ohne Pfeifen- 
köpf'; und id) ſpiel', bis fie weinen und lachen vor Freud’, 
und bis mein Wachtmeifter kommt und bringt den Vorſänger 
angejchleppt und ‘den Baß und den Singer!) und dann 
marſchiren wir herunter in die K'hille und jtellen uns nieder 
vor jedes Haus, wo da wohnt ein Braut oder ein Bräutigam 
mit dem Iuftigen Lied von der „Oejetes- Freude”, bis/ wir 
fommen da hieher vor Salme's Häusche', der fich verfriecht vor 
jeder Hochzeit, und mo wir Did und ihn herausholen zum 
lichtigen Verfhleiern Deiner Braut. — He, Reb Salme?” rief 
der begeifterte Jankele, der ſich auf fein langes Bein ftellte und 
den Kopf zum Fenſter hineinſteckte, „nit wahr, Reb Salnıe? 
Wird das nit e Iuftige Hochzeit ſein? Was kuckt Ihr denn 
immer in den Dfen hinein!“ | : 

Der arme Salme kuckte wirklich immerfort in den Ofen hinein 
und rieb fich in größter Verlegenheit fortwährend die Hände; den 
Kopf zwifhen den Schultern, das Sammetfäppelden bis in 
die Augen gerückt, wollte er fi) durchaus nicht umdrehen. Er 
begnügte fi, mit einem Nicken des Kopfes und der beiden 
Ellenbogen eine Art bejahender Antwort zu geben; aber es 
lag zugleich darin eine Bitte, zu jchmeigen, das Schickſal nicht 
zu berufen und ihn: und Mendel zu ſchonen. 

Sankele, der diefe Antwort halb und halb veritand, lachte 
fröhlich in's Zimmer hinein. Gut, gut, ſteckt nur immer den 
Kopf in den Dfen, wir werden Euch ſchon herausholen. Wann 
wir werben fingen: 


1) Tenor. 
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Keizad merafdin!) 

Den Brautführer padt ihn! 

Lifnei Hafalloh,?) 

Tanzt mit ihm, Alle! 
Ya werd't Ihr ſchon tanzen, erft auf Ein Fuß und dann auf 
zwei Fuß', da ſollt Ihr ſchon Luftig werden, Ihr ſtiller 
Menniſt.“ 

Bis dahin nahm Mendel den luſtigen Scherz des 
ſanguiniſchen Kunſtlers mit gutmüthiger Verſchämtheit hin; jetzt 
aber legte er ſeine breiten Hände auf deſſen Schultern und 
ſchob ihn vom Fenſter zurück, ſo daß Jankele wieder auf der 
Gaſſe und auf ſeinem kurzen Bein zu ſtehen kam. „Jankele,“ 
ſagte Mendel leiſe, „red' nit alſo mit ihm, denn Du mußt 
wiſſen, er iſt ein Jüd' wie ſeines Gleichen nit iſt zu finden, 
von Eck der Welt zu Eck der Welt. Ich ſag' Dir, er iſt ein 
Engel!“ 

„Nun“, ſagte Jankele ein wenig empfindlich, aber doch 
gutmüthig, „die Engel mögen auch tanzen auf einer guten 


Hochzeit.“ 


Dies Argument ſchien auch Mendel einzuleuchten, mindeſtens 
fuhr wieder ein Erröthen und ein Leuchten über ſein Antlitz, 
und ſeine Hände ſanken ſanft von Jankele's Schultern nieder. 
Aber, wie eine Feder vom Druck erlöſt, ſprang der geniale 
Jankele wieder auf ſein langes Bein. „Du biſt doch verliebt!“ 
raunte er Mendel muthwillig zu und mit einem lauten „Guten 
Morgen!“ humpelte der treue Menſch ſchnell davon und dem 


Markte zu, um ſich jetzt erſt dem ungeſtörten Schlummer in 


der Stube des guten Wachtmeiſters anheim zu geben. 
Mendel mochte ſich nicht umſehen und blickte unverwandt 
in den aufleuchtenden Morgen, froheren Herzens als ſeit langer 


I) Wie tanzt man? 
\ 9 Bor der Braut. 
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Zeit, hinein; als, er ſich endlich zurüd nach der Stube Tehrte, 
fah er, wie Salıne inzwifchen auf dem Kamin Feuer angemacht, 
das Keſſelchen zum gemeinfamen Frühſtück aufgeſetzt hatte und 
nun daſtand mit entblößtem Arme und die Gebetriemen an- 
legte, um das Morgengebet zu verrichten. Mendel fand auch 
friſches Waſſer für ſich herbeigeholt, und mit ſtummem Dank 
im vollen Herzen bediente er ſich deſſelben, verrichtete das 
Morgengebet mit dem Freunde und nahm in gewohnter Wort- 
fargheit mit ihm das Frühſtück ein, worauf fie fi dann Beide, 
Mendel auf dem Boden und Salme in der Stube, auf wenige 
Stunden zur Ruhe begaben. + | 


Es war bereit gegen Mittag, als Reb Abbele, troß der 
Hitze des Tages und troß des Sonnenbrandes, etwas ungeduldig 
und aufgeregt vor feinem Häuschen auf und ab ging und mit : 
Ropf und Hand fo lebhafte Bewegungen machte, daß Jeder, 
der ihn kannte, wiffen mußte, er habe ein „gleih Wörtchen“ 
fertig und lauere auf die Gelegenheit, es zum Beſten zu 
geben. — Seine Anbeterin und Nachbarin, die ſchwarze Nucho, 
folgte, auf der Schwelle ihrer Hausthür figend, mit ‚dem 
Iebhafteften Blicke allen Geftikulationen ihres gepriejenen Welt— 
weiſen, vollſtändig bereit, ihrem Enthuſiasmus alle Zügel 
ſchießen zu laſſen, ſobald es ihm nur beliebte, irgend einen 
Gegenſtand der Mitwelt, durch Hineinſtellen in einen Bibelvers 
der Vorwelt, für alle Zeiten der Nachwelt zu verewigen. 
Allein der Gegenſtand- der Mitwelt, dem dieſe Ehre wider⸗ 
fahren ſollte, ließ ſich, wider Erwarten Reb Abbele's, nicht 
blicken. Mendel Gibbor, auf deſſen Traurigkeit er fein gleich 
Wörtchen fertig hatte, war nicht auf der Gaſſe zu ſehen. 
Dies war um ſo bedauerlicher, als nicht blos der Held unſerer 
Erzählung, ſondern faſt ſämmtliche Perſonen, die wir bereits 


a2 eo 


fennen gelernt haben, in dem Wörtchen Reb Abbele’s ihren 
Platz im Bibelvers angemiefen erhalten hatten, und Reb Abbele 
ſich mit Ingrimm fagen mußte, wenn dies Wörtchen verloren 
gehe, dann wäre es noch ſchlimmer wie die Zerſtörung des 
Tempels. Warum? Beim Untergang Jerufalems jteht nur 
geihrieben, der Sturz fei „verwunderungsvoll“ gemejen; fein 
MWörthen aber war wunderbar und wunderbarer als alle 
Wunder! Es war fo gleih, daß ed entfeglih war, es nicht 
gleih an den Mann bringen zu Tönnen. 

Zu nod größerem Herger Reb Abbele's ſammelten ſich 
um ihn bereits ein kleiner Kreis von Zuhörern, die ein vor- 
treffliches Auditorium hätten abgeben fönnen; aber vom Markte 
her bewegte fi) auf die Gruppe zu der gute breitbeinige Wacht- 
meifter, der immer, dahin fchritt, als ob er noch das Pferd 
zwilchen den Beinen hätte, das er einjtmals als Dragoner 
geritten, und neben ihm nit nur der auf- und abfteigende 
Jankele, fondern auch noch der muntere Hahn. 

Diefer Hahn aber — das mußte die ganze Gemeinde — 
war gerade der bitterfte Tropfen im Lebenskelch Reb Abbele's; 
‚der Streit um das Befigrecht diefes Eugen Thieres machte Reb 
Abbele nicht blos zu dem einzigen Feind des guten Wacht⸗ 
meiſters, ſondern hatte, was viel ſchlimmer war, ihm ſchon ein— 
mal vor der ganzen Gemeinde den Schimpf einer Niederlage 
in einer gelehrten Disputation zugezogen. 

Urſprünglich — das ſtand feſt — hatte nämlich dieſer 
Hahn Reb Abbele gehört. Er hatte ihn vor drei Jahren eigen— 
händig in den Tagen vor dem Neujahrsfeſt auf dem Markt er- 
ſtanden, um ihn zur Sapporah!) zu benugen. Sa, es konnte 


1) Ein Thier, gewöhnlid ein Hahn, der, nad) einem jüdifchen 
Gebraude fpäteren Urfprungs, am Abende vor dem Verſöhnungs— 
tage um das Haupt geihmwungen wird, ungefähr mit den Worten: 
„Dies fei meine Sühne, mein Umtauſch, meine Stellvertretung. 
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e3 Niemand in Abrede jtellen, daß er ihn dazu benußt und 


ſich denſelben wie eine unvergleichliche Siegesfahne drei Mal 
drei, alſo neun Mal, um das Haupt geſchwungen. Aber gerade 
als Reb Abbele in ſeiner Siegesbegeiſterung zum letzten Mal 
dabei ausrief: „Dieſer Hahn gehe für mich in den Tod!“ — 
und den Hahn mit einer Fühnen Handbewegung der Sterblichkeit, 
fich dagegen der Unfterblichkeit in die Arme zu werfen verſuchte, 
flog der Hahn ftatt in den Stubenwintel, mo bereits Leidens- 
genofjen feiner harrten, zum Fenfter und auf-die Gaſſe hinaus 
und flüchtete ſich fofort auf den Markt und in die Amtsſtube 
hinein, wo er die freundlichſte Aufnahme bei dem Wachtmeiſter 


fand, um bei ihm in ſtiller Zurückgezogenheit in den obrigkeit— 


lichen Gemächern bis zum Freudenfeſt am Schluſſe des Hütten— 
feſtes zu leben, wo er zur Beluſtigung der ganzen Gemeinde 
die Ehre hatte, ein Gegenſtand ſehr gelehrter Disputation im 


Beshamidraſch zu werden. 


Als nämlich an diefem überaus fröhlichen Fefttage ver Wacht- 
meifter, auf Anftiften der fünf gelehrten jungen Talmudſchüler, 
mit dem Hahn auf der Schulter auf dem Platz vor der lieben 
heiligen Schul” erfehien, und Reb Abbele voller Eifer fein Eigen- 


thumsrecht Hier geltend machen wollte, rief der Wachtmeifter 


die Talmudſchüler herbei zur Entſcheidung nad) jüdiſchem Rechte 
und machte in feiner gut eingelernten Rolle nichts weiter geltend, 


als. daß Reb Abbele durch jene Worte, die er beim Fortjchleudern 
des Hahnes geäußert, auf diejes Weſen fein Befigreht auf 


gegeben habe. Der Hahn habe hierdurch feine natürliche Freiheit 


erlangt und ſei berechtigt gewejen, fich einen reuen Herrn zu 


fuchen. Die fünf Iuftigen Talmudiften griffen diefen Einwand 


Diefer Hahn ‚gehe zum Tode, id) aber zu glücklichem langem Leben 
und zum. Seile.“ Hierauf wird Das Thier fortgefchleudert und 
geſchlachtet. Die bebeutenditen Autoritäten erflären ſich gegen 
diefe ganze Praxis und nennen ſie geradezu einen thörichten Braud). 
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des Wachtmeifters als einen höchſt gelehrten und rechtlich be- 
gründeteten auf, ſpannen einen Disput über das Thema der 
Beſitzaufgabe mit all den Feinheiten aus, die in der That dieſe 
Materie im talmudiſchen Rechte zu einer der berühmteſten ſtem— 


pelt, an welcher fait fämmtlihe Autoritäten ihren juridiſchen 


Scharffinn üben. Das Ende vom Liede war, daß fie den gelehrten 
Reb Abbele zu einem Ignoranten, den guten Wachtmeiſter und 
hauptfächlich Den Hahn ſelbſt zu einem Ausbund talmudiſcher 
Gelehrfamfeit ftempelten, jo daß mit Hülfe diefer unumftöß- 
lichen Argumente der Wachtmeifter und der Hahn fiegreih aus 
dem Kampf hervorgingen. Reb Abbele aber, von da ab ein 
Feind des Beshamidrajch und — wie man jogar munfelte — 
ein Gegner des alten ehrmwürdigen Rabbi, der den Mebermuth 
feiner Schüler ignorirte — Reb Abbele 308 fi) auf die Gafje 
und die gleiche Wörtchen zurück und entſchädigte ſich durch feinen 
eigenen Beifall, durch das Gelächter, daS zuweilen fein Witz 
erzeugte, und durch den allzeit fertigen Enthufiagmus, den ihm 
feine treue Verehrerin, die ſchwarze Nucho, ſchenkte, deren höchites 
Ideal der Mann blieb, der Alles in den Bibelvers hineinftellen 
konnte. 

Daß dem gelehrten Reb Abbele gerade jetzt, wo ihm ſein 
gegenſtandloſes gleich Wörtchen zu ſehr das Herz abdrückte, 


das Herannahen des Wachtmeiſters, des Hahnes und des ihm 


nicht minder verhaßten Jankele, höchſt widerwärtig war, läßt 
ſich denken; aber fein gelehtter Ingrimm wurde noch beſonders 
herausgefordert, als Jankele jo unbeſonnen war, auszurufen: 
„Steh nur da ſtill, Wachtmeiſter, da wird vor Mitternacht noch 
ein gleich Wörtche' geboren werden!” 


„Du," ſchrie Reb Abbele, „Du, Jankele, willſt hören 


ein gleich Mörtchen? Das iſt ein großer Irrthum, Du biſt jo. 
ſchief, daß auf Dich gar Fein gleid) MWörtchen angepaßt werden 


Tann. He, he, he, he,” fügte er, ſich Beifall lachend, Hinzu, 


„Dich darf ich gar nit in einen Blbelſpruch hineinftellen. Warum? 
12 


Bernftein, Novellen. 
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Weil Kein Grammatiker wilfen wird, in welchen Pers er Di) 
hineinbringen joll, ob in einen mit langen oder mit Furzen 
Füßen! Ha, ha, ha, ha!” 

Das Auditorium lachte nun wirklid mit und verjeßte Reb 
Abbele dadurd) in fo fröhliche Laune, daß er fortzufahren ſich 
veranlaßt jah. 

„Na!“ vief er, die Schultern zudend, „mit dem auf- und 
niederfteigenden Opfer?) foll id was anheben! Er heißt Jakob 
und ift gut Freund mit Eſau und ein Engel kann ihm auch 
nichts mehr thun, denn er ift ſchon hinfend auf der Hüfte.?) 


Ich fag’ Euch,“ fügte der Redner hell lachend hinzu, „die Darm- 


Saiten find auch gegen das Geſetz; er mög’ mit feinem Pferde⸗ 
ſchwanz darauf herumtanzen, Soviel wie er will, wir entſcheiden 
doch, daß fie geſchmacklos find.) 

Sanfele war gefchlagen, und auch der gleihmüthige Wacht- 
meifter fühlte fih dadurch getroffen, daß er in dem Wörtchen als 
Eſau figurirte; fie ſuchten zwar den Hahn mit in's Spiel zu ziehen, 
deſſen Eriftenz in der That ein Stich in's Herz des gelehrten 


Reb Abbele war; aber er hatte wieder Die Lacher auf / feiner 


Seite, al er fie mit den Worten überjchrie: „Was brauch’ ich. 


den Hahn? Mit Einer gleichen Wörtchen mac id Euch Beide 
zu Rappores!” 


Und doch hatte ſich hierbei wieder Reb Abbele verſchoſſen. 


1) Steigendes und ſinkendes Opfer, Name einer Opfer- 
Hlaffe, die je nach dem Vermögen des Verpflichteten einen höheren 
ober geringeren Werth haben foll. 

2, „Hinfend auf der Hüfte.“ Anspielung auf den Kampf 
Zacob3 mit dem Engel, als er auf dem Wege zu feinem, ihn. be- 
drohenden, Bruder Ejau war. (1 M. 8. 32, 32.) 

3) Nach einer im Ritual Der Speifegejege geltenden Norm 
werden Sehnen und Darmfaiten (de3 thieriſchen Körpers) als ge: 


ſchmacklos betrachtet. 
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„Gut,“ ſagte der ruhige Wachtmeiſter, „mag er nur ſeine 
gleihe Wörtchen ſagen, nun habt Ihr's Alle gehört, wie er 
wieder auf den Befit des Hahns verzichtet hat! Er hat gejagt: 
er braucht ihn nit! Er giebt ihn auf!“ | 

Das fuhr Reb Abbele denn doch zu jehr in die Glieder. 
„Was?“ ſchrie er, „ich hab’ das gejagt? ih! ih! — Ich geb’ 
ihn auf? Wo ift das ein Aufgeben? Gs ift Fein Wort wahr, 
e3 ift eine Fabel!” | 

Leicht hätte der Streit hierdurch feinen heiteren Charakter 
verloren und eine hitigere Wendung angenommen, wenn nicht 
der höchſte Enthufiasmus der begeifterten Verehrerin Reb 
Abbele's ſich in einem Ausbruch kund gethan hätte, der alle zu 
einem gemeinſamen Gelächter hinriß. 

Obwohl dieſer Durchbruch der Begeiſterung nur ein Chren- 
ſold der Gelehrfamkeit Reb Abbele’s war, ſchien er doch zu 
fürchten, daß das allgemeine Gelächter feinem gleichen Wörtchen 
den Effekt benehmen könnte, weshalb er denn jofort in der 
eriten Paufe des Ladens eine Stellung und Miene annahm, 
die Jedermann überzeugte, daß er eigentlich etwas Beſſeres 
und Feineres auf dem Herzen habe und es zum Bejten zu 
geben gedente. 

In der That war es jo. Reb Abbele war bereit, da der 
von ihm erwartete, ſehr tief betrübte Mendel ſich nicht einfand, 
um für das fehr feine gleihe Wörtchen eine natürliche Ver: 
anlafjung und Unterlage zu geben, die Betrübnig Mendel’s 
hypothetiſch feftzuftellen und auf den Boden dieſer ſichern 

Hypotheſe fein Wörtchen aufzubauen. 
Er ftellte fih zu diefem Zweck mehr in die Mitte des 
Auditoriums, wiegte feinen Körper hin und her, während er mit 
Daumen und Zeigefinger feiner Linken das ſpitze Bärtchen noch 
ſpitzer ftrih, und indem er mit der Rechten eine feine ſaubere 
Spirale in der Luft beſchrieb, begann er mit tieffinniger 
Melodie, die allein ſchon zum Beweis hinreichte, daß er 
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eigentlich nur aus Herablaffung feine Weisheit auf die Gaſſe 
warf, folgende Einleitung: 

„Weil Ihr da habt gehört von mir ein paar Xleine gleiche 
- Wörtchen, werd’ id) Euch da ein gleih Wörtchen jagen, mas 
Alle anhören mögen,“ — er lud hiermit, höchſt verſöhnlich 
geſtimmt, ſelbſt ſeine anweſenden Feinde zum Dableiben ein — 
„denn das Wörtchen iſt ſehr fein, und iſt eine Wahrheit und 
iſt ſüßer als Honig.“ 

Die Einleitung war zu verlockend; man gruppirte ſich um 
den Redner, der höchſt ſinnig und tief ſinnend ſein Auge 
zudrückte. Selbſt Jankele und der Wachtmeiſter verhielten ſich 
ruhig, obwohl fie eben Mendel mit ‚froherer Miene als jeit 
langer. Zeit aus dem Haufe Salme's Freten ſahen und ihn gern 
mit einem munteren Wort begrüßt hätten. 

„Warum,“ begann Reb Abbele äußerſt bedächtig und 
langſam, um anzudeuten, daß jedes der folgenden Worte auf 
die Goldwage gelegt zu werden verdiene, „warum, frag' ich 
Euch, iſt Mendel Gibbor jetzund ſo ſehr traurig?“ 

„Was?“ ſchrie der Wachtmeiſter und ſchlug mit ſeiner 
vollen, dicken Stimme ein helles, breites Gelächter auf, „da 
ſteht er doch und iſt gar nit traurig? Ha ha ha,“ lachte er 
und klatſchte in die Hände, „das heißt eine hohle Frage, woraus 
er ein Wörtchen macht! Ha ha ha ha!“ und das ſchallende 
Gelächter, das Komiſche der Situation und Mendel's Geſicht, 
das Alle heiter vor ſich ſahen, riß das ganze Auditorium zu 
einem Gelächter hin, das eher zum Freudenfeſt wie zu den 
drei Wochen ſchicklich war. & 

Reb Abbele war wie vom Schlag getroffen; aber nur 
einen Augenblick ftand er erftarrt, dann aber fuhr er mit 
Heftigkeit gegen Mendel los und ſchrie: „Frevler in Israel, 
warum bift Du nit traurig in den drei Wochen! Du bift nit 
werth, daß id ein Wörtchen auf Di ſag', Du Frevler!“ und 
mit einer verächtlichen Miene und Bewegung gegen das ganze 
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verehrte Auditorium ſchoß er mie ein Blig hinein in ſein 
Häuschen und ſchlug die Hausthür hinter ſich zu. - 

Es war Mendel nicht unlieb, jo plöglih und in fröhlicher 
Peranlaffung mitten unter die Leute verfeßt zu fein. Er war 
im Innern ernft geftimmt und hatte einen ernjten, feſten Plan 
in den Morgenftunden auf feinem Lager überdadht und be- 
ihlofjen; aber er wollte allen neugierigen und zudringlichen 
Fragen ausweichen und vor Allem fund geben, daß fein Trüb- 
finn von ihm gewichen. Daß es jegt ohne fein Hinzuthun in 
fo eflatanter Weife gejchah, das wußte er Reb Abbele Dant, 
obwohl er erſt eben fo gröblich von ihm beleidigt wurde. — 
Er fchüttelte Allen, die ihn begrüßten, die Hände und that 
ihnen gemeinfam in den wenigen Worten feinen Entſchluß 
fund, daß er nur noch jo lange in der K'hille bleiben wolle, 
bis ihm der Prozeß gemacht fei, und er feine vierzehn Tage 
Gefängnißftrafe hinter fich habe, dann aber werde er hinaus 
und hinüber nach England gehen. 

So überrafhend vielleicht unfern Ohren fol ein plötzlich 
gefaßter Entfhluß trog der Eifenbahnen und Dampfichiffe 
Elingt, fo Klar und vertraut Elang er damals in den Streifen 
der Kleinen jüdischen Gemeinden, die vom Haufiren lebten. — 
‚ Aus der Gemeinde hatten bereits viele junge Leute in England: 
Zuflucht gefucht, wo das Haufiren jedem Menſchen geftattet ift. 
Wie gegenwärtig Nordamerita, Californien, Auftralien der 
Bielpunft viele jüdischer junger Menſchen jener Gegend ift, die . 
das Glück in der Welt auffuhhen wollen, fo war es damals 
ausfchlieglih England. Wie jet aus den fernften Welttheilen 
viel Geld in die Kleinen jüdischen Gemeinden anfommt von 
folhen Auswanderern, die in der Fremde höchſt jelten das 
jüdifhe Gemüth einbüßen, und die ihre treue Verwandten- und 
Heimathaliebe durch reichliche Sendungen darthun, jo war es 
damals von England der Fall. Ein junger Menſch, der in 
der Heimath nicht hauſirſcheinfähig war und der einem Gens- 
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d'arm, der nicht durch die Finger ſah, aus dem Wege gehen 
wollte, hatte faft feinen natürlicheren Zufluchtsort ala „Engeland“ ; 
einer beſſeren Motivirung bedurfte es damals, und bejonders 
in unferer guten Gemeinde, nicht für dieſen Schritt. Er wurde 
auch jetzt, wo Mendel ihn Fund that, als nahe liegende Aus- 
flucht nur mit größter Billigung aufgenommen. 


Gegen Abend deſſelben Tages ſaß die alte reiche Genendel 
in der Stube der alten Malfoh, in welche fie jeit langen Zeiten 
gewohnt war, Die Neuigkeiten des Tages hinein zu tragen, 
um der blinden Greifin Gelegenheit zu geben, an den wechſel⸗ 
vollen Vorgängen des Lebens Betraftungen und Worte wechlel- 
Lofer ewiger Wahrheiten zu fnüpfen. Es hatte fi jeit einem 
Jahrzehnt ein eigenes Verhältniß zwifchen diefen beiden Öreifinnen 
ausgebildet. Die blinde Malkoh war im achtzigften, Genendel 
im ſiebzigſten Lebensjahr; wer aber den Unterredungen Beider - 
beimohnte, dem erſchien es, als ob Malkoh wie aus vergangenen 
Sahrhunderten hinüber blicke auf die greife Genoffin und Alles, 
was diefe vom Leben der Gegenwart “empfand; Genendel’3 
Theilnahme für Freud’ und Leid des Tages dagegen war nod) 
ſo rege, als ob faum die ‚Hälfte ihrer Lebensjahre über ihr 
* Haupt hinmweggegangen. Sie hatte ihren Gatten, ihre Töchter 
und ihre Schiwiegerföhne, aber ſich ſelbſt nicht überlebt; es 
ſchien im Gegentheil, als ob ihre jetzige Lebensaufgabe, die nur 
in frommen Werken beſtand, immer verjüngender auf ſie ein- 
wirkte. Sie tanzte auf jeder Hochzeit den frohen Kalloh-Tanz 
(Braut-Tanz), fie wachte an jedem Krankenbett, bereitete die 
erfte Hühnerbrühe für jede Wöchnerin und war die erite Be— 
ftatterin jeder weiblichen Leiche. So viel der Freuden und 
Schmerzensthränen fie auch im eigengn Lebensſchickſale ſchon 
geweint, fie floffen noch in friiher Theilnahme für Andere; 
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und wenn fie, von befonderen Ereignifjen des Tages angeregt, 
zur alten Malkoh eilte, hatte fie noch immer den lebensvollen 
Muth, gegen die unnahbare Abgeſchloſſenheit dieſer blinden 
Greiſin anzukämpfen und in Disputationen die Friſche ihrer 
Empfindungen gegen den Vorwurf flüchtiger Lebensanſchauung 
zu vertheidigen, den die alte Malkoh, wenn auch nie hören, 
doch durch ihr unerſchütterliches Schweigen fie empfinden ließ. 

Wenn aber die alte Malkoh ihr Schweigen brach, und 
ſcheinbar vom Gegenftand des Tages als von einem ihr gar 
fo fern liegenden ablenfend, aus fernen Bergangenheiten her 
Erinnerungen und Lebensbilder vorführte, die oft überrafchende 
Lichter auf die Gegenwart nieberjtrahlten, da beugte fich die 
alte Genendel vor ihr ganz in. derjelben Begeifterung, mit 
welcher fie alles Hohe und Erhabene aufnahm. Verſuchte dieſe 
ihrer warmen Bewunderung und Begeiſterung hierüber Worte 
zu leihen, ſo wehrte ein ſtummes Kopfſchütteln Malkoh's dies 
weit von ſich ab und veranlaßte faſt regelmäßig, daß Genendel, 
halb erzürnt über dieſe Unnahbarkeit, ihre greiſe Genoſſin 
verließ. 

Kaum aber trennte die Schwelle die beiden Freundinnen, 
ſo war Genendel's Herz wieder voll Gebet zu Gott, gelobt 
ſei Er, daß er „vermehre die Tage und Lebensjahre dieſer 
unvergleichlichen Frau.” „Herr der Welt," pflegte jie zu beten: 
„Laß nit meine Augen ſehen Dein Licht ausgehen von Malkoh's 
Antlitz!“ 

Die alte Malkoh aber pflegte zu horchen auf den Tritt 


Genendel’3; und wenn diefe pie Gaſſe betrat, ſprach Malkoh 


nur zwei Worte: „Wer gäbe es!“ deren vervollftändigten Bibel- 
Tert und richtigen Sinn Händele am beften verftand, zwei 
Morte, die ausdrüdten: „Wer gäbe es, daß ihrer Biele in 
Israel jo wären, wie Genendel.“ 


Und wunderbar war die Stellung Händele's zwiſchen dieſen 


Greifinnen. x 
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So weit die aufblühende Jugend dem höchſten Alter nur 
gleichen kann, war ſie nicht blos äußerlich, ſondern auch in 
der innerſten Natur ein Abbild ihrer Großmutter; nur war 
hier Unerſchloſſenheit, was in der Großmutter als Ab- 
geſchloſſenheit, hier unnahbare Reinheit, was dort als unnahbare 
Feſtigkeit dem Beobachter entgegentrat. In den Diskuſſionen 
der Greiſinnen ſtand ſie faſt immer in Geiſt und Charakter 
auf Seiten ihrer Großmutter; aber in allen Regungen und 
Bewegungen des Herzens konnte die Jugend dem ſeelenvollen 
Weſen Genendel's nicht widerſtehen und um fo weniger wider⸗ 
ftehen, ala Händele im Stillen ahnte, daß die Großmutter nur 
nad) ſchweren Kämpfen ihre Unerjehütterlichfeit errungen und 
zuweilen in unbemerkten Augenbliden viel tieferer Erregung 


hingegeben fei, ala die leicht bewegte Seele der alten Genendel. 


Aber nicht blos eine Zeugin diefes Verhältniffes der beiden 
Greifinnen war Händele, jondern ‚fie wurde zuweilen mit in 
den Streit über Lebensvorgänge ——— Verſtand ſie 
es auch, auszuweichen und das oft Genendel verletzende über— 
legene Schweigen der Großmutter durch einen bittenden Blick 
zu mildern, ſo war ſie dennoch in der letzten Zeit oft genöthigt, 
eine Anſicht zu äußern, denn die Großmutter richtete ſtatt der 
Antwort, die ſie Genendel verweigerte, zumeiſt ein paar Worte 
der Belehrung an Händele und nöthigte ſie in dieſer Weiſe, 
durch irgend ein milderndes, liebes Wort das Schroffe, das 
hierin für Genendel lag, auszugleichen. 

Ja, vor einigen Monaten war ſogar Händele ſelber einmal 


zum Gegenſtand der Diskuſſion geworden; denn Genendel ließ 


ſich in ihrem Widerſtreben gegen die ewige Ruhe der Groß— 
mutter zu der Bemerkung hinreißen, daß Händele's Jugend 
unter dieſer Abgeſchloſſenheit leide. „Verzeiht mir's, Malkoh,“ 
ſagte ſie einmal, „wenn ich Euch bitt', Händele's wegen, nit 
das heutige Menſchengeſchlecht und dieſe ganze Welt ſo mit 
der Hand fortzuweiſen. Das Kind iſt ſo ſchon wie im 
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Gefängniß bei Euch,“ — rief fie in Erregtheit aus. Händele, 
die dem Gefpräh an ihrem Klöpfelkifjen arbeiten beimohnte, 
erſchrak hierüber fo heftig, daß fie von der Arbeit aufiprang. 
Sie wurde noch fchmerzlicher betroffen, als fie jofort mit Einem 
Blicke ſah, wie Genendel ſchon ihre unzarte Bemerkung bereute, 
wie aber die Großmutter ſich im Lehnjtuhl noch höher auf- 
richtete, ein Zeichen, daß fie dies Geſpräch nunmehr mit feinem 
Wort berühren werde. Händele wußte nicht, mas fie beginnen 
ſollte; es ſchien ihr Schweigen und Sprechen gleih unmöglich; 
aber die Großmutter überhob fie diefer Pein der Situation, 
denn fie ſenkte nach einer kurzen Pauſe wieder ihr Haupt und 
ſprach in einem Tone, als wäre Niemand ſonſt anmefend, Die 
Entelin an: 

„Händele, mein Sind, bift Du müd’ von Deiner Arbeit, 
dann hör’ zu, ich werd’ Dir jagen, was ich gedacht hab’ heut 
Nacht, und das wird Dir geben frifhe Kraft von Gott.“ 

„Wir hören zu, Beide, Großmutter”, jagte Händele und 
ftellte fi zwifchen die Großmutter und Genendel. 

„Hör zu, Händele!“ fuhr diefe im belehrenden Tone fort, 
„König David hat gejagt: Ein Licht für mein’ Fuß ift Dein. 
Wort. — Nun frägt man, was hat der Vers für einen Sinn? 
Ein Licht hat Gott, gelobt fei Er, gemaht zum Sehen, und 
den Fuß hat er gefhaffen zum Gehen, und das Wort hat er 
gegeben zum Hören, wie fann ein Wort fein ein Licht, und 
wie ein Licht für ein’ Fuß? Nun, mein Kind, hab ich heut 
‚Nacht mir ausgedacht, das ift alfo: wenn ich jo fi’ in meiner 
Blindheit und ic Tann nit mehr jehen mit meinen Augen, 
mohin joll gehen mein Fuß, dann hätt ich müſſen Dich rufen, 
mein Kind, alle Minut’, daß Du mir follft geben Deine Hand 
und ih nit fol ftraucheln, zu ftellen meinen Tritt. — Was 
aber hat Gott, gelobt fei Er, gemacht? Cr hat mir gegeben 
ein fein Ohr, und wenn Du fiß’t auf Dein’ Stuhl und Du 
vedft nur Ein Wort zu mir, fo hör’ ich, wo Du bift, und ic) 
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“ 


weiß, wo da fteht.der Tiſch und der Kajten und das Spinde, 
und wo da ift die Nebenjtub’ mit den Büchern, und ich kann 
herum gehen in unferer Wohnung, ganz allein. — Siehlt Du, 
mein Kind, Dein Wort ift mein Licht, aber nit für mein Aug, 
nur für mein’ Fuß. Ich kann zu Dir jagen, wenn man jo 
jagen darf, wie König David jagt zum ewigen Gott, „ein 
Licht für mein’ Fuß ift Dein Wort!“ 

Händele empfand auf's Ziefite den Sinn diejer Vers— 
auglegung. 

„Stoßmutterle”, fagte fie, indem fie den Arm der Groß— 
mutter küßte, „Du würdigſt mich mehr wie ich verdiene, daß 


Du mich ſo ſtellſt in den Bibelvers hinein. Ich bet' zu Gott, 


gelobt ſei Er, daß ich Dir noch lange Jahre ſoll dienen können, 
denn Dein Wort iſt Licht für meine Seele.“ 

Aber auch Genendel empfand Alles und fühlte den Pfeil 
der Reue in ihr Herz nur noch tiefer eindringen, je verklärter 
vor ihrem ſchnell begeiſterten Blick dieſes zarte Verhältniß 
zwiſchen Großmutter und Enkelin vor ihr ſtand. Wie konnte 
ſie die Enkelin bedauern, die cher Großmutter diente, wie 
der Großmutter einen Vorwurf machen, die in ſolcher Weiſe 
tauſendfach die Entbehrung vergütete, die ſie dem Kinde auf: 
erlegte. Mit bewegter Stimme rief ſie aus: 

„Malkoh, ſtärken ſoll Gott, der Ewige, Eure Kraft! Malkoh, 
und ſtärken ſoll er Eure Jahre! Ich bitt' Euch, Malkoh, mir 
nit zu gedenken, was ich da geſagt hab', und mir zu verzeihen, 
daß ich aufgethan hab' meine Lippen, zu reden Sünd' gegen 


Eure Ehre. — Ich bitt' Euch tauſend Mal —“ 


Malkoh jap wieder aufrecht und ſchüttelte das Haupt. 
„Ich hab’ nit gehört,” fagte fie in ihrer imponirenden Ein- 
filbigkeit, den Strom der bewegten Bitte Genendel's unter- 
brechend. —— 

„Ihr habt gehört!” rief Genendel aus, „jo wahr joll Euer 


Ohr die Gnade haben, zu hören die Poſaunen des Meſſias, 
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es haben geredt mein’ Lippen Sünd' gegen Euch! Ich bitt' 
Euch um Verzeihung hunderttauſend Mal!” 

„Ihr bittet zu viel Verzeihung,“ unterbrach ſie Malkoh 
mit leiſem Kopfſchütteln, und mit einen feinen Zug um ven 
Mund fügte fie Hinzu: „mir jagen uns doch nit die Freund- 
ſeſt auf.“ ) 

Genendel-fuhr zufammen, und auch Händele that dieje 
Härte der Großmutter weh; denn in den wenigen Worten lag 
ein fchneidender Angriff gegen die unermüdlichen Liebesdienſte 
Genendel's bei Leichenbeſtattungen, wo das übermäßige Ver— 
gebungbitten und Freundſchaftkündigen zur Sitte oder Unſitte 
geworden 

Großmutterle!“ bat Händele mit zarter Stimme, die wie 
leiſer Vorwurf klang. 

„Malkoh!“ rief Genendel ſchmerzlich aus, „mög' vor Gott, 
dem Barmherzigen, kommen meine Reue, daß ich hab’ ange— 
taftet Eure Ehre!‘ 

Die alte Malkoh wußte, wie meit fie gegangen und ver- 
ftand es mit nicht minderer Feinheit zu verföhnen als zu ver⸗ 
letzen. 

„Thut nichts, thut nichts! Genendel, red' nit von mein’ 
Chr", fagte fie mit leiſem Verneigen des Hauptes. „Weiß ic) 
denn nit, was Ihr tut, wenn Ihr kommt zu mir und zu mein’ 
Enkelkind, dem Gott, gelobt fei Er, hat gegeben die Augen, um 
zu fehen noch lange Jahr' das Licht von diefer Welt, aber fie 
fann nit weg und muß fih mühen mit mir, die mir Gott, der 
Gelobte, hat zugeſchloſſen mein Aug’, um es erſt zu öffnen in 
‚jener Welt, die da voll ift des Lichtes. Mein Kind thut wahr: - 


1) Anfpielung auf jene Sitte Der jüdiſchen Leichenbeitatter, 
den Todten für ihm im Leben widerfahrene Unbill un Verzeihung - 
zu bitten, und alle mit ihm bisher unterhaltenen Beziehungen 
aufzulöfen. 
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Kind ſich hingab. 
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hafteſte Wohlthätigkeit an mir und Ihr, Genendel, thut Liebes- 
dienſte an uns Beide. Er aber, deß heiliger Name genannt 
iſt über uns, er iſt Vergelter wohlthätiger Handlungen und wird 
Euch geben Lohn für jed' gut Wort, was Ihr red't zu mir, 
und für jed' hart Wort, das ich red' zu Euch!“ 

Die ſeelenfromme Genendel war nicht blos verſöhnt, ſondern 
beglückt durch ſolche Zurede, die um ſo mächtiger wirkte, je 


ſeltener von Malkoh ſolch ein direktes Lob und ſolch ein Zu— 


geſtändniß ihrer Härte gehört wurde. Sie kam ſeit jener Zeit 
noch häufiger zu Malkoh, die von da ab öfter Händele mit in's 
Geſpräch hineinzog und der Unterhaltung eine Richtung zu 
geben wußte, in welcher das Kind von der Gäſtin Alles erfuhr, 
was im Bereich der Gemeinde vorging, und von der Groß— 
mutter ſodann Bemerkungen hierüber aufnahm, die belehrend 
und verklärend Gedanken der Ebbigkeit an den Wechſellauf ge- 
wöhnlicher Tagesereigniffe knüpfte. 

Verharrte auch Händele in gebührendem Schweigen bei der 
Unterhaltung der beiden Greifinnen, fo ward doch von Zeit zu 
Zeit ihr Gelegenheit geboten, durch ein bejcheidenes Wort dar- 
zuthun, wie fie mit inniger Wärme den frommen Lebensmuth 
Genendel’3 zu ſchätzen und mit hohem Verſtändniß den tiefen 
Gedantenzügen der Großmutter zu folgen wußte. Daß Händele 


auch felbftthätig ihren Gedanken Raum gab, wenn fie allein 


mit der ſchweigenden Großmutter war, und ihre Hände ſich 
fleißig am Slöpfeltiffen vegten, das nahm das feine Ohr der 
alten Malkoh jehr lebendig wahr, jo oft fie dem Takt der 
Klöpfel horchte, deren regelmäßiger, oder überjchneller, oder ver- 
langjamter Flug ihr hinreichend die Seelenjtimmung, den Ge— 
danfengang und den Phantafieenflug verrieth, dem das junge 

Und auch heute wieder ſaß Genendel, ausgejtattet mit den 
neueften Tagesereigniffen der Gemeinde, bei der alten Malkoh, 
und Händele, an ihrem Klöpfelkiſſen thätig, horchte den Mit- 
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theilungen und den fih daran anjpinnenden Betrahtungen und | 
Diskuffionen mit jo regem Intereſſe, daß die Großmutter öfter 
als ſonſt Gelegenheit hatte, dem veränderlihem Gange der 
Klöpfel zu lauſchen. 

Genendel war, wie immer, in aufgeregter Stimmung und 
erzählte mit Heiterfeit, wie Reb Abbele, diejer „Weibergelehrte,” 
fo gar komiſch um fein gleih Wörtchen gefommen, das er auf 
Mendel’3 Traurigkeit ausgefonnen. Die alte Malkoh ſchüttelte 
das Haupt in tiefer Mipbilligung gegen Reb Abbele’s gleiche 
Wörtchen, und Händele's Klöpfel flogen jo ſicher und friſch 
dahin, al wäre es auch ihr gar recht, daß diejer Wihling mit 
feinen gelehrten Späßen eine Niederlage erlitten. Genendel 
verficherte, daß fie Mendel munterer als ſeit langer Zeit 
gefehen, wie er da hinausging nad) der Gegend des Begräbnip- 
ortes; Malkoh's Haupt winkte dem Frohfinn Mendel’s Billigung 
zu, und Händele's Klöpfel jagten lebhafter dahin. — Genendel 
teilte auch endlich den Entſchluß Mendel’3 mit, hinüber nad) 
England zu gehen; Malkoh richtete ihr Haupt auf und jann, 
und Hänvele’3 Klöpfel Schienen aud einen Moment finnend ftill 
zu ftehen, dann aber flogen fie plötzlich, wie von gar heftigen 
Pulſen getrieben, weiter. 

Nach den Mittheilungen kamen die Diskuffionen an die 
Reihe. 

„Der grobe Menſch!“ ſagte Malfoh im Tone der höchſten 
Mißachtung gegen Neb Abbele, „der fein’ Lebtag nit würdig 
geweſen ift, bei meinem Mann, gejegnet fei fein Andenken, zum 
Talmud-Vortrag zu kommen und der nit gewußt hat zu finden 
Hand und Fuß im Beshamidraſch, er will Bibelausſprüche aus- 
legen auf die Traurigkeit von einem Gibbor! Ein Gibbor ift 
nit traurig!” 

‚Nun, fiel Genendel etwas lebhaft ein, „das weiß ic) 
nit! Ich hab’ gefehen Chaskel Gibbor, er ift traurig geweſen 
und ich geben? noch, wie Chaskel's Vater, Meier Gibbor, den 
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ſie gerufen haben Meier Bauer, iſt auch traurig geweſen! Ich 
mein’ — 

Malkoh richtete nicht blos ihr Haupt höher auf, ſondern 
bewegte auch als Zeichen ſeltener Lebhaftigkeit die Hand, um 
die, Rede Genendel's zu unterbrechen. „Ich mein’, ſagte fie, 
„daß König David gewußt hat, was ein Gibbor tft, denn er 
hat ihrer fiebenunddreißig gehabt, die begnadet worden find, 
daß er ihre Namen hat eingeſchrieben in die Schrift. Und 
König David hat geſagt: „ein Gibbor iſt freudig; denn er 
hat ihn verglichen zu der Sonn', die da tritt hervor an dem 
Ende des Himmels, und zu einem Bräutigam, der da heraus— 
kommt unter dem Trauhimmel, wie es ſteht im Bibelvers: 
„Freudig wie der Gibbor, der da rennt in der Bahn.“) 

Malkoh ſchwieg, Genendel erklärte fi überwunden, und 
Händele’3 KM löpfel jagten dahin, als ob fie einen Helden be- 
gleiten wollten in feinem heißen Wettlauf auf der Rennbahn. 
Plöglich jedoch hielten die Klöpfel inne, und die Orofmutter 
ſchien zu verftehen, an meld’ unlöslihen Knotenpunkt die 
Gedankenfäden Händele’s gerathen fein mochten. Sie begann 
wieder, aber in dem ruhigen Tone Me überlegenen Betrachtungs- 
meife: 

Der Gibbor, der da hat eim gut’ Herz, ift nur traurig, 
wenn er Keinem kann helfen mit feinem ftarfen Arm; dem 
man da nimmt feinen Handſchlag, daß er fih muß mehr 
gefallen lafjen von jedem Hohmüthigen und Webermüthigen, 
wie andre Leut'. Dann wird er wie ein Menſch, der da ver 
ſtummt, wie es heißt in der lag’: „Warum muß ich fein 
wie ein verftummender Menſch und mie ein Gibbor, der da nit 
Einem kann helfen mit feiner Stärke!“ 

Händele’3 Zweifel waren gelöſt; fie hatte viel im Stillen 
gejonnen über den N a Trübfinn des 


1) Pſalm 19, 6. 
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Gibbor, deſſen Mächtigkeit, Freudigkeit, Dienjtmilligleit, Be— 
ſcheidenheit und Körpergewandtheit fie noch am legten Pfingit- 
Vorabend gejehen; jett hatte fie Aufſchluß. Und ala ob die - 
Klöpfel auch die Munterfeit verloren, flogen fie nun zerjtreut 
dahin, jo daß Händele gar nicht recht Acht geben konnte auf 
den Verlauf des Geſprächs der beiden Greifinnen, und lange 
Zeit nur darüber nachſann, wie wohl einem Gibbor zu helfen 
fei, der gar traurig ift, weil er Feine That der Kraft ver- 
richten kann! 

Defto empfindfamer aber war heute die Großmutter gegen 
jedes ihr mißliebige Wort. Genendel hatte in ihrer lebhaften 
Weiſe nochmals des Reb Abbele gedacht und ihn einen 
„Weiber-Gelehrten” genannt. Die alte Malkoh ſchüttelte 
fo ftolz den Kopf, als müſſe fie Namens der Ehre des ganzen 
Frauengefhlechts gegen ſolche Benennung proteftiren, und es 
entfpann ſich zwifchen den beiden Greifinnen ein öfter von 
ihnen geführter, aber nie gejchlichteter Streit über die Würde 
des Meibes, deſſen Lebhaftigfeit endlich auch die Zerftreutheit 
Händele’s ftörte und ihre Aufmerkſamkeit herausforderte. Wie 
immer, war der Schwerpunkt des Streites auch dies Mal ein 
Bibelausſpruch; aber eben die Art, ihn zu deuten, befundete. 
die Verfchievenheit der Charaktere und der Lebensanſchauungen 
beider greifen Frauen. 

„Soll ich Leben!” rief Genendel lebhaft aus, „wenn Gott, 
der Gelobte, einmal gejagt hat zu Eva: „und er joll Dich be- 
herrſchen; was haben wir zu reden Stolz und Hoffährtigteit 
» gegen fein heilig Wort; hat er denn nit ung Weibern gegeben 
ein ſchwach Herz, das da will haben feinen Herrſcher, wie es 
ſteht gefchrieben: „und auf ihn wird fein Dein Gelüſte!“ 

Die alte Malkoh war verlegt. „Händele, mein Kind,” 
ſagte fie, in Ueberlegenheit lächelnd, „meinft Du, daß die 
heilige liebe Schrift hat geftellt „und er joll Dich beherrſchen,“ 
unter die 613 Gebote, daß wir Weiber fie ſollen verwirklichen? 
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Es ift nit alfo, es fteht angefchrieben als Fluch, — als Straf’ 
für die [machen Herzen, die da fündigen machen den Mann! — 
Es fteht angefchrieben daneben „und die Erde foll laſſen hervor: 
Iproffen Dörner und Difteln!“ Nun wirft Du meinen, das iſt 
auch ein Gebot und es iſt eine Sünde, wenn man ausreißt 
die Dörner, und es iſt Stolz und Hoffährtigkeit, wenn der 
Menſch will laſſen wachſen gute Getreidearten und ſchöne 
Früchte, über die man Segensſprüche ſagt, wenn man ſie ſieht 
blühen und wenn man riecht ihren Geruch oder davon iſſet 


nach Gottes Willen? Die ſchwachen Herzen von ben Meibern 


find es, die da machen aus: „Und er joll Di) beherrichen” 
ein neues Gebot für die Männer, auf die da fteht ihr 
Gelüfte. Händele, mein Kind,” fügte Malkoh mit gehobener 
Stimme und in bedeutungsvollem Tone hinzu, „Du jollit 
wiſſen und nit vergeffen, wir find nit von den ſchwachen 
Herzen! wir kommen her von dem ſtarken Herzen!“ 

Der Ton und der Nachdruck, welchen die alte Malkoh 
auf die letzten Worte von dem ſtarken Herzen legte, war 
für die Zuhörerinnen ein hinreichendes Zeugniß, daß in ihr 
wiederum eine Begebenheit aus der Geſchichte ihrer Vorfahren 


lebendig wurde, von welcher ſie von Zeit zu Zeit unter 


ähnlichen Geſprächen Mittheilungen zu machen pflegte. Händele 
verließ daher ihren Sitz am Klöpfelkiſſen und begab ſich an 
den Lehnſtuhl der Großmutter; Genendel ſchwieg in ehrfurchts— 


voller Aufmerkſamkeit, und die alte Malkoh, verſöhnt durch 


dies Schweigen, wandte ſich nach einer Pauſe an Beide mit 
folgenden Worten: 

„Das ſchwache Herz von dem Weib macht es bald ſündig 
und bald ſtolz und hoffährtig; das ſtarke Herz aber bewahrt 
es vor Sünd’ und macht es demüthig vor Gott, gelobt jet Er, 
und vor dem Mann, mit dem die Che ift vom Himmel!“ 

Die Feierlichkeit, mit der fie ſprach, ließ erkennen, daß 


dies eine Lebenslehre allgemeinen Charakters fein jollte, zu 


Eu 0 


welcher fie den geſchichtlichen Beleg beizubringen bereit ſei. Die 
alte Freundin und die Enkelin unterbrachen daher die Pauſe, 
die Malkoh jet machte, mit feinem Worte. Ueber das Antlitz 
Malkoh's aber fuhr nunmehr ein Strahl hoher Andacht; man 
erkannte an der Verklärung ihrer Züge, daß der Geijt verklärter 
Vorfahren fie überfam, und es geihah während der ganzen 
folgenden Erzählung, daß, jo oft die Greifin des Namens 
einer ihrer Vorfahren gedachte, fie in ihrem Lehnftuhl die Be- 
wegung machte, ald wolle fie fi) erheben und verbeugen, weil 
fie ſich nit würdig fühle, ſitzend und aufrecht ihrer ‚hohen 
Namen zu gedenten. 

Vom Alter weniger behindert, erhob ſich daher Genendel, 
fo oft fie dies fah, wirklich ein mwenig von ihrem Sig, und 
Händele, die aufgerichtet ftand, verneigte zu Chren jedes ihrer 
Vorfahren andachtsvoll ihr jungfräulihes Haupt. 

Malkoh ſprach: 

„Vernehmen und hören ſollt Ihr's, daß unſere Aelter— 
mutter Händele, ihr Andenken iſt zum Segen, nach welcher 
genannt worden ſind alle Händele's, Geſchlecht nach Geſchlecht 
in unſerer Familie, ſie iſt geweſen die Mutter von den 
ſtarken Herzen. Und alle Töchter und Enkelinnen und Ur= 
enfelinnen, die entjproffen find von ihrem Geblüt, haben gelernt 
und geerbt von ihr, zu fein ftarf in Leid und demüthig in 
Freud’ !“ 

Sie machte eine Baufe und ſprach dann im Tone hödjiter 

Seierlichkeit die Worte: 
„Wir find von königlichem Geblüt!“ 

Der Ruhm königlicher Abftammung ihrer Familie war in: 
der Gemeinde bekannt; die Tradition, daß in der Zeit, in 
welcher Polen ein Wahlreich war, ein Jude, Namens Schoul 
Mahl, eine Nacht über Die Krone des Reiches getragen, lebte 
damals im Munde vieler Zeitgenofjen und fte hat ſich bis auf 
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die Gegenwart im Angedenken aller Familien erhalten, die ſich 
zu der Abkunft jenes Mannes zählten.!) 

Dier Thatfahe war weder Genendel und noc weniger 
Händele neu; aber die alte Malkoh ſprach nur in äußerft jeltenen 
Fällen hiervon und immer in folder Feierlichkeit, daß der Ein- 
drud ihrer Worte, unterftüßt von der Hoheit ihres Weſens 
und dem Ernſt ihrer Züge, ftetS ein mächtiger mar. 

„Der König, unfer Aeltervater,“ fuhr fie hierauf, unter 
mächtiger Anftrengung, fid) von ihrem Site aufzurichten, fort, 
„Reb Schoul Wahl hat gehabt fünf Sohn’ und zwei Töchter 
! und die jüngfte von aM’ den Kindern: hat geheißen Händele. 
I Sie ift geweſen ſchön von Geitalt und lieblich von Antlitz, 


1) Die Traditionen jchienen in den jüngften Zeiten noch den 
h Sharakter einer Fabel an ſich zu tragen, bis im Sahre 1854 
N 3. 9. Edelmann in London Familiennachrichten und literarifche 
N Dokumente hierüber jammelte und mit außerordentlich reichen Be— 
i legen zuſammenſtellte. Trotz der Abweichungen in vielen Einzel: 
N heiten geht aus diejen Belegen, von denen die wichtigften der koſt— 
N baren Sammlung hebräiſcher Manufkripte in der Bibliothek der 
Bodeljana zu Orford entnommen find, hervor, daß Schoul Wahl, 
geb. 1540 in Padua und Sohn des dortigen Nabbiners, im 
Sünglingsalter die Talmudjchulen Polens bezog. Er wurde fpäter 
i Rath des Fürften Chriftoph Nikolaus Radzywill und hat bei einer 
der Königswahlen, inmitten der Parteifämpfe nah) dem Tode 
Stephan Batori’3, propiforiih eine Naht lang, nad Einigen 
wirflih die Krone des Reiches, nad Anderen die Bräfi- 
N dentshaft des Wahltages übernommen. Eine gründliche 
{ Unterfuhung diefer merkwürdigen Thatſache würde einen in= 
tereffanten Beitrag zur Kenntniß der damaligen Verhältniffe liefern. 
j — Sn unferer Erzählung find wir den mündlichen Ueberlieferungen 
Bi‘ gefolgt, wie wir jelbit fie aus Den Munde’ einer würdigen Groß⸗ 
mutter überkommen haben, die ſich mit nicht minderer Würde als 
unſere Malkoh des „königlichen Geblüts“ in ihrer Abkunft von 
Schoul Wahl rühmte. 
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mehr aber noch ift fie geziert gewefen mit Weisheit und Gottes- 
furdt, daß ihr⸗Name ijt gedrungen in alle Gemeinden und in 
alle Zander, mo Juden gehört haben von der Größe unferes 
Aeltervaters. 

„Und es war nach den Zeiten, wo alle Kinder bis auf 
Händele ſind verſorgt geweſen mit großem Reichthum und großer 
Ehre, und der König hat geſeſſen auf feinem Stuhl in Brisk, 
vor den gefommen find Grafen und Fürften, fich bei ihm Rath 
zu holen in Sachen des Rechts und in Sachen des Landes. 
Da hat fih jein Herz erhoben und — wir find alle fündig vor 
Gott, gelobt ſei Er! — 

„Nit kann lauter fein der Menſch vor Gott und vor dem 
Schöpfer rein der Erihaffene Auf feine Diener und feine. 
Engel ift nit Verlag, un jo weniger auf uns, die wir wohnen 
in Zehm, und fommen vom Staub und werden zur Verzehrung 
vor dem Wurm. Wir haben gefündigt! — Der König Schoul 
ift geworden — hochmüthig.“ — 

Die alte Malkoh ſprach diefe Worte in tieffter Demuth, 
das Haupt tief auf die Bruft geſenkt. Nunmehr hielt fie inne 
und murmelte leije das Sündenbefenntnif vor fi hin, während 
fie die Fauft janft gegen ihr Herz ſchlug. Genendel und 
Händele, die es jahen, thaten ein Gleiches. 

Nach einer Weile fuhr die alte Malkoh fort: 

„83 find gekommen Rabbinen von allen Eden der Welt, 
von den Weiſen Staliend und Frankreichs und Deutjchlands 
und Böhmen und Polen und haben gebracht vor feinen Stuhl 
die jungen Talmud-Sünger, die da ausgezeichnet find geweſen 
in Gelehrjamteit, daß er möge Emem geben jein Sind Händele. 
‚Aber er: hat alle beihämt und hat fie nit gewollt geben. 

„And darnach ift gekommen der „Stolz des Zeitalters“ 
von Prag und hat gebracht feinen Sohn, den man ſchon 
„Rabbi Reb“ Hafchil genannt hat, wie er erſt alt gemejen tft 
achtzehn Jahr', den hat er gebracht, dag er Hündele möge zum 
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Weib nehmen. Aber da der König, unjer Neltervater, auch 
dem hat die Beſchämung angethen, da hat die Welt angefangen 
zu murren gegen den König, und Reb Mofiheh Leiſer's iſt 
aufgeſtanden, der da ein Reicher geweſen iſt und ein Vornehmer 
in Brisk und hat an demſelben Tag ſeine Tochter Dino ge— 
geben, an Rabbi Reb Haſchil, daß nit, bemahre Gott! eine 
Berfündigung komme in die K'hille. Und Rabbi Reb Haſchil 
hat Vortrag gehalten am Sabbat und die Welt hat ihm große 
Ehre angethan, um ihn zu tröften über die Beihämung! 
‚Und es ift mitten in der Nacht geweſen, da hat fi 
Händele ftill erhoben von ihrem Lager und hat fi ihre Händ’ 
gewaſchen und ihr Angefiht und hat fi niebergeftellt und hat 
Gebet gethan zu Gott dem Gelobten und hat gerebt: „Herr 


der Welt, der Du erhöht haft unfer Haus mehr wie andere 


Häufer von Israel, und haft mid gemacht zu dem jüngjten 
Kind von dem König, daß feine Seele hänget an mir, und er 
bewacht mich wie den Apfel von feinem Aug’! Wenn Einer 
von unferem Haus ift fündig geworden vor Deinem heiligen 
Antlitz, laß vor Did kommen das Gebet aus dem gebrochenen 
Herzen von Deiner Magd und halt zurüd Deine Hand, um 
zu ftrafen, jo lang’ offen find die Augen von meinem Bater, 
dem König! Gedenk' an fein erit Gert, wie Du gekrönt haft 
fein Haupt,!) und wie er gebaut hat Dein Haus und das Haus 
für Deine heilige Lehre und die Häufer für Kranke und für 
MWitimen und Waifen und wie er Deinen Namen hat geheiligt 
vor aller Welt und laß ihn jehen Dein Erbarmen und nit . 
Dein Gericht! — Mir aber Gott, Du Gepriefener, mad) ſtark 
das Herz, daß ich ftehe vor ihm und diene ihm freudig all die 
Tag’, und wie ich trag’ feine Liebe jo groß, jo laß mich tragen 
all feine Laſt!“ 


1) Sein erfter Erlaß in der Nacht der Krönung joll Die Her— 
ftellung der Nechte der Juden in Krafow, betroffen haben. 
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„Und jo hat fie Gebet gethan und hat gefaſt't zwei Tag’ 
in der Wo’, und Gott, gelobt jei Er, hat erhört ihr Gebet, 
und ihr Antlig ift geblieben freudig und lichtig und hat er- 
freut das Antlig von dem König, ihrem Water, daß er nit 
gewußt hat von ihrem Leid, und fie hat vor ihm geftanden 
und hat ihm gedient noch drei Jahr’, bis fein Tag ift gekommen, 
wo feine Geele iſt aufgeftiegen zu ruhen unter den Fittigen 
der Herrlichkeit.” 

Die alte Malkoh hielt wieder inne; aber eine leife Be- 
wegung ihrer" Hand deutete hinreichend an, daß der Haupttheil 
ihrer Erzählung erft beginnen folle. — Genendel weinte; Händele, 
die Erbin des ſtarken Herzens, lehnte fi, vom Schauer hoher 
Andacht durdriefelt, an den Stuhl der Großmutter. Beide 
Ihmiegen, und nad einer Weile hob Malkoh wiederum an: 

„gwei Jahr' nah dem Tod von dem König, unferm 
Aeltervater, hat fich ſchwer Frank niedergelegt Dino, das Weib 
von Rabbi Reb Haſchil. Und bevor ihr ift ausgegangen: die 
Seele, hat fie ihren Mann laſſen rufen und hat zu ihm 
gejagt: ich befchwöre Di, daß Du nit nimmft ein Weib von 
den Feinden unferer Familie. Und alle Leut’, die das gehört 
haben, haben es verftanden und haben gewußt, wen fie meint. —- 
Und Dino ift geftorben. 

„Und wie das Jahr ift vorbei geweſen von der Trauer 
um Dino, und der Rabbi Reb Hafchil hat nit genommen ein 
Weib, hat Händele fi) aufgenommen und hat einen Brief ge- - 
Ihrieben in der heiligen Sprade an Rabbi Reb Hafchil und 
hat ihn darin gebeten mit Huger Red’, daß er zu ihr komme 
in der Mittagszeit, wo fie ftehen wird und warten auf ihn 
auf dem Gang an der Stufe, die da führt vom Beshamidraſch 
hinunter nach der Abtheilung für Frauen. 

„Und wie die Zeit iſt gekommen, hat ſie unten geſtanden 
an der Stufe und ihr Antlitz iſt bleich geweſen, denn fie hat 
gefajtet vor Gott, gelobt fei Er. Und es hat fi) geöffnet die 
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Thür vom Beshamidraſch und es ift gefonmen Rabbi Reb 

Haſchil in den Gang. Da hat fie ihren Schleier genommen 
und hat ihr Angeficht verdedt. Und wie er oben gejtanden 
hat, hat er angehoben und hat fie gefragt: „Was hajt Du 
mich aufgeftört zu kommen her auf die Stufe?” 

„Da Sagt fie: Du ſollſt erfüllen, was gejagt haben unfere 
Meijen: 

„Steig eine Stufe herab und nimm "ein Weib.’ 
| „Da war der Rabbi Reb Haſchil ſehr erſchrocken über die 

große Klugheit und Demüthigkeit und Lieblichkeit von dem 
Wort: Und er ſagt zu ihr: „Händele, weißt Du nit, was 
mich Dino hat beſchworen vor ihuem Tod?“ 

„Da bückt fie ſich und jpridt: „Nit von mir kann Lehre 
ausgehen über erpreßte Gelübde,“) und fie kehrt fih ab und. 
geht heim. | \ 

Nach drei Monaten hat Rabbi Reb Haſchil mit 
Genehmigung des Rabbinats zum Weibe genommen Händele, 
unfere Neltermutter, von det abftammen „die ftarten 
Herzen!“ \ 

Die alte Malkoh hielt inne und verftand aud) das Schweigen, 
das ihre Hörerinnen erfaßt hatte. Genenvel ſchwieg halb 
erſchreckt, halb erjtaunt über Die Charakterfeftigfeit und Hand- 
lungsweiſe eines Weibes, deren Weſen ihr unerreihbar, aber 
doch nicht unbegreiflidh war, Seitdem fie Malkoh genauer kannte. 
In Händele kämpfte das höchſte Maaß der Berunderung und 
Perehrung ihrer Ahnin mit dem Gefühl jungfräulider Schüch— 
‚ternheit. Ihr Auge flammte vor. hoher Begeifterung; ihre 
Wangen glühten in lichter Verſchämtheit und ihr Mund ver- 


1) Die Materie über die Grenzen, der, Gültigkeit und Ver— 
bindlichfeit folder und ähnlicher Felübde iſt weitläufig in 
talmudiſchen Traktaten behandelt und macht ſomit einen be— 
trächtlichen Theil talmudiſcher Gelehrſamkeit aus. 
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ſtummte ebenfalls. Die alte N aber fuhr nun n nad) einer 
Pauſe fort: 

„Sie ift nit ſchwach geweſen vor —— ſie iſt ſtark 
geweſen zu thun, was gut iſt und gerecht in den Augen vor 
Gott, gelobt ſei Er. Und ihr lichtiger Mann, unſer Aeltervater, 
hat nit gemeint: „Und er ſoll Dich beherrſchen“ iſt ein Gebot. 
Er hat ſie verehrt all ſein Lebtag. Er hat geſchrieben in ſeinen 
Werken von ihr und hat ſie genannt „die Kron' von ihrem 
Mann,“ „die Herrſcherin von ihrem Haus,“ „die Zier von ihren 
Kindern.“ 

Nach einer kleinen Pauſe fuhr Malkoh endlih mit noch 
tieferem Ernſt als bisher fort: 

„Sie iſt Stark geweſen zu fehen Freud; fie ift aber auch 
ftarf gemejen zu fehen Leid! — Wie fie alt ift gemejen 
acht und fiebzig Jahr, haben ihre Augen gejehen die Chmiel- 
nidifche Verfolgung, !) und wie man hereingetragen hat in ihre 
Stub’ mit großer Klag' zwei junge Enkel, deren Blut haben 
vergofjen die Mörder mitten im Beshamidrajch, wo die Kinder 
haben geſeſſen, die heilige- Lehre zu lernen; da iſt fie aufge- 
ftanden von. ihrem Stuhl: und hat gejagt: „„Herr der Welt, 
Du haft gegeben auf mein Haupt in jungen Jahren die Krone 
des Königthums und haft fie wieder genommen. — Du haft 
mich gekrönt als Weib mit der Stone der Gelehrſamkeit und. 
haft fie wieder genommen, jetzund giebt Du mir die Krone der 
Märtyrer zu tragen! — Hüter Jsraels, wie lange noch?““ 

„And wie fie hat gefehen auf die Kinder hat fie aus— 
gerufen: 

„Die Geliebten und die Lieblichen, im Leben und im Tode 
find fie nicht getrennt.“ * (2. Sam. 1, 23), 

“ „Und dann hat fie geklagt: 


1) Die fürhterlihen Zudenverfolgungen des gegen Polen auf- 
geftandenen Koſakenhetmanns Chmielnidi (1648). 


